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Jo klein dieſer Aufſatz iſt, und

u Sfr
ſo leichte die ganze Abſicht
deſſelben, wo nicht durch—

aus gebilliget, doch mit Gut
meinen entſchuldiget werden
mochte: ſo nothig ſcheinet

es doch, mich uber dieſelbe ſo wol, als uber die

Veranlaſſung deſſelben, naher zu erklaren:
um /eine gefalligere Beurtheilung dieſer Bo

gen, auch ihren eigentlichen Gebrauch, ſo viel
an mir iſt, deſto leichter zu machen. Die al—
lererſte Veranlaſſung auf dergleichen Aufſatz,
aber noch von einem engern Jnhalt, zu den—
ken, iſt mir ſchon vor mehrerer Zeit, und zwar
mehr als einmal, von einigen, die ſich der Got—
tesgelerſamkeit gewidmet hatten, an die Hand

2 gege



Vorrede.
gegeben worden: mit denen ich einige nahere
Bekantſchaft, alſo Gelegenheit und Befugnis
gehabt, ihre merklichern Mangel naher zu ent
decken, und zu etwaiger Ausbeſſerung derſel—
ben einige Vorſchlage ihnen zu thun. Dieſe
gingen zuerſt meiſt auf beſtmoglichſtes Nach
holen einiger Fertigkeit in den ſogenanten hu
manioribus; die ein Studioſus Theologia
nicht anders, als mit gar groſſem Schaden,
unter taglichem Verdrus, und zu ſeiner grof
ſen nachfolgenden Reue, entbehren kan. Da
es eben keine offentliche Gelegenheit desb Un
terrichts gab, auf welche man ſie mit Nutzen
deshalb hatte eigentlich verweiſen konnen, die
ſe Uebung aber mit der Theologie in mehrerer

Abſicht ſehr verwandt iſt, auch gar leicht noch
mehr verwandt gemacht werden konte: ſo ha
be ich mich nicht nur gerne dazu verſtanden,
ſo viel mir moglich geweſen, und als ohne un
ſchickliche Zerſtreuung geſchehen konnen, mit
etwaigem Rath ſowol als brauchlichſten Bu
chern an die Hand zu gehen; ſondern auch
ſelbſt zuweilen mit einigen, zu jenem beſon
dern Endzweck, etwas aus lateiniſchen und
griechiſchen Kirchenvatern geleſen, das zugleich

neben Beforderung jenes Vortheils, in der
Gottesgelerſamkeit wieder einigen Nutzen ha
ben konte. Eben ſolcher nahere Umgang mit

eini
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einigen Studioſis verurſachte es, daß derglei
chen Vorſchlage auch zuweilen in Anſehung
mancher eigentlich zur Theologie gehorigen
Theile, ſo viel ich mir etwa zutrauen konte, ſich
weiter erſtreckten. Es konte auſſer dem aber mir
nicht an Gelegenheit fehlen, es immer mehr
einzuſehen, daß ſowol guter Rath jener Art,
als auch beſonders eine umſtandlichere Vor
ſtellung und Bekantmachung des eigentlichen
gar groſſen Umfangs der Gottesgelerſamkeit,
von der doch ſo viele den Namen fuhren, alſo
auch von vorſichtiger Eintheilung der Zeit ſo
wol, als des Fleiſſes nach beſtem Verhaltnis,
faſt bey den allermeiſten angehenden Studio
ſis Theologia ſehr nothig ſey; ohngeachtet des
ubrigen groſſen Unterſchiedes derſelben in An

ſehung ihres innern und auſſerlichen Zuſtan
des. Dieſes konte aber mundlich theils ohne
gar viele Zeit zu verlieren, nicht ſo viel, als
zur Ueberzeugung und beſten Entſchlieſſung
nothig ſeyn mochte, immer zuſammen gefaßt

werden; theils ging es auch fur viele nicht an,
welche dergleichen Gelegenheit nicht eben ha
ben, und ſuchen konnen oder wollen; die gleich
wol gar wohl einen dergleichen kurzen Auf—
ſatz von dieſem Jnhalt, etwa mit manchem, ob

gleich ungleichen Nutzen, durchleſen mochten.
Dis war hinreichend uberhaupt mich zu ent
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ſchlieſſen, nach meinem eigenen wenigen Er—

achten etwas zu dieſem Zweck dienliches, ſo
viel mir meine etwaige Zeit zulies, aufzuſetzen.

Denn ob es gleich nicht eigentlich an derglei—
chen Anweiſungen und Einleitungen zu nutz—
licher Kentnis oder Erlernung der Gottesge
lerſamkeit, fehlet, vielmehr ſchon von altern
Zeiten an bis hieher, mehrerley nutzliche
Schriften in dieſer Beſtimmung zum Vor
ſchein gekommen: ſo iſt doch theils, was zu
mal alle altere betrift, es durchgangig wahr,
bey aller ſonſtigen Brauchbarkeit, daß ſie viel
enthalten, das ietzt gar anders angeſehen wer
den mus, vieles aber darin gar fehlet, und
kurz, daß ſie nicht nach dem ietzigen Zuſtand
der Gelehrſamkeit haben eingerichtet ſeyn kon
nen; theils, daß auch manche neuere Schrif—
ten eben dieſen groſſern Umfang nicht eigent
lich mit vor Augen gehabt, oder doch an ſich
in noch anderer Abſicht und Beſtimmung ge
ſchrieben worden; nicht zu gedenken, daß
manche eben daher nicht ſonderlich geleſen oder
gebraucht werden, weil ſie lateiniſch abgefaßt

ſind. Es kan alſo dem ohnerachtet, daß es
ſo viele Schriften dieſes oder anlichen Jnhalts
giebt, dieſer an etwaigem Nutzen nicht fehlen;
gleichwie dadurch andere gar nicht fur weni
ger brauchbar oder nutzlich erklart werden mo

gen,
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gen, indem ihr noch gar vieles fehlet, zumal
was die Abfaſſung ſelbſt betrift, als daß ſie be—
ſondern Vorzug vor allen andern haben konte.

Wie ſich ſchon hieraus die Abſicht dieſes
Aufſatzes zum Theil ergiebet: ſo mus ich die—
ſelbe auch noch etwas naher erlautern. Er
iſt allerdings vornemlich und zunachſt fur ſol
che beſtimt, welche den Anfang ihres acade
miſchen Fleiſſes zu Erlernung der Gottesge
lerſamkeit machen. Sie kommen in gar merk—
licher Ungleichheit auf die Univerſitat, und
haben entweder ungleichen Unterricht auf
Schulen gehabt, oder doch die ſonſt guten An
weiſungen nicht gehorig genutzet.. Da huma
niora zu rechter Erlernung der Gottesgeler
ſämkeit gar vjel beitragen: ſo iſt daher der Jn
halt der zwey erſten Kapitel entlehnet wor
den. Sie ſind im Verhaltnis deſſen, was
davon hatte geſagt werden konnen, oder auch
ſonſt ſchon auf andere Art geſagt worden iſt,
gar kurz; aber zu der gehabten Abſicht ohne
Zweifel hinreichend, ein nutzliches und ernſt
haftes Nachdenken zu erweckken. Wenn dis
einmal ſtatt findet, wird es ſehr leicht das zu
erganzen im Stande ſeyn, was hier nicht ganz
ausfuhrlich abgehandelt worden, in Anſehung
der beſten Anwendung und Fortſetzung des
Fleiſſes auf dieſen Gegenſtand. Es ſchien in
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eben dieſer Abſicht unnothig viel Bucher an
zupreiſen: indem es beinahe unmoglich iſt, bey
einigem Zunehmen, nicht zugleich nach und
nach in Bekantſchaft derſelben zu kommen;
einige muſſen gebraucht werden; viele ſind
gut, aber nicht unumganglich unentberlich zu
dieſem erſten Vorhaben. Man komt indeſ—
ſen wirklich in den Stand Kentnis von ihnen
zu erhalten, und ihre eigentliche Brauchbar
keit zu beurtheilen. Was im dritten Kapi
tel vorkomt, von der Vortreflichkeit und
wahren Abſicht academiſcher Einrichtun
gen, iſt hoffentlich ſo beſchaffen, daß gar leicht
abgeſehen werden kan, wie es hier hat Platz
finden konnen. Jndes iſt die Abſicht hier
nicht mehr ſo einfach; es iſt auf ein und an
deres zuruckgeſehen worden, wodurch nicht
ſelten noch ietzt gar merklicher Schaden fur
die Gottesgelerſamkeit uberhaupt, und fur
manche Theile ins beſondere verurſacht wird,
obgleich wirklich durch Gutmeinen. Wie es
manchen Schriften, die in der ſonſt guten und
notigen Anpreiſung der Ausubung der Gott
ſeligkeit ehedem zu weit gingen, noch ietzt nicht
an Leſern felet, aus ihnen auch manche Satze
als Grundwarheiten und Vorſchriften ange
nommen, und wieder gar ernſtlich fortgepflan
zet werden, ſo die auſſerſt verdorbene hochſt zu

bekla
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beklagende Beſchaffenheit, ja wol gar daher
entberliche Verfaſſung der Univerſitaten, und
beſonders der heutigen geſchicktern Art die
Theologie zu lehren und zu lernen gleichſam als
offenbar tadelhaft vorausſetzen: ſo iſt der Ein—
flus ſolcher ubereilten Urtheile noch ietzt deſto
merklicher und ſchadlicher, ie mehr ſcheinbares

und anſehnliches ſie von dem Eifer der From
migkeit entlehnen. Man konte hie und da
wol Perſonen nennen, welche, nach dem ver
ſchiedenen Einflus, den ſie etwa haben, vor—

nemlich pflegen mit um Rath gefragt zu wer—
den, und denen, ſo die Schule verlieſſen, es

gar ſehr eingeſcharfet haben, nicht zu viel zu
lernen, nemlich alles, was ſie nicht gelernet
hatten, oder zu ihrer Zeit lernen konten, hies
zu viel und uberftußig; blos bey der einfalti—

gen Erkentnis Chriſti zu bleiben, die doch
durch alle achte Gelerſamkeit an ſich nie ge
hindert worden iſt, und durch Unwiſſenheit
nie rechtmaßig oder loblich befordert werden
kan; und namentlich dis und jenes als gar
unnutz, ja wol gar der Seelen unvermeidlich

ſchadlich, nie kennen zu lernen. Wenn die
ſer Rath in Anſehung der verſchiedenen Fa—
higkeit derer, ſo auf Univerſitaten gehen, er
theilet wurde, alſo mit bedachtlicher Einſchran
kung: ſo hatte er ſeinen guten Grund bey ſich.
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Aber ſo uneingeſchrankt, macht er, daß ſehr
viele ſich eben den engern Raum durchaus vor
ſetzen, der von denen und ienen eigentlich ver—
langet oder vorzuglich gebilliget wird, gegen
die ſie in manchen Verhaltniſſen ſtehen; wor
unter alſo mancher Kopf noch nicht den ſeinen
Fahigkeiten gemaſſen Gegenſtand bekomt, al

ſo die Seltenheit ſolcher Perſonen, die GOtt
und der Kirche im groſſern zu dienen naher im
Stande ſind oder ſeyn konnen, immer groſſer
wird. Es gehet dieſer Eifer weiter; man be
urtheilet ſogar academiſche einzelne Vorleſun
gen dieſes und ienes Lehrers: dem einen ſchreibt
man lauter Kraft und Saft zu; des andern
Vorleſungen aber ſollen durchaus lauter Stroh
und Stoppeln liefern; dergleichen ſo ſehr un
chriſtliche als ganz und gar ungegrundete Ur
theile, oder kraftige Vorurtheile, mir ganz ſi
cher bekant worden ſind. Wenn es mit Ruck
ſicht auf die verſchiedenen Fahigkeiten oder
gar Abſichten, geſchahe: ware es ertraglicher,
es ſetzt aber doch allemal etwas Falſches vor
aus; das in dieſem dritten Kapitel umſtand
lich widerleget worden iſt. Man verbindet
wol ferner mit der Annahme oder Hintan
ſetzung ſolcher obgleich nicht achten oder durch

gangig vortheilhaften Rathſchlage, dieſe und
jene ietzige oder kunftige Verhaltniſſe; ja es

breitet
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breitet ſich ſogar unter manche aus dem ge—
meinern Haufen ein ſolcher Geiſt zu urtheilen

aus: daß ſie, nach dem, was ſie einigemal
uneingeſchrankt haben loben oder tadeln geho—

ret, die Tauglichkeit aller Candidaten, Predi—
ger und Lehrer, die ſie nur horen oder ſehen, zu
entſcheiden ſich anmaſſen; und geiſtliche Par—
tey machen, mit offentlicher Geringſchatzung
aller andern, gegen die, oder deren groſſere
und zugleich ſchadlichere Erkentnis, wie ſie
glauben lernen, ſie mit blindem Eifer einge—
nommen ſind. Die Einfalt, eine trefliche und
eigentlich chriſtliche, ſehr ſeltene Tugend, wenn
ſie den Willen adelt, machen ſie zum groſten
Vorzug des chriſtlichen Verſtandes; und die
eigentliche Vollkommenheit oder moglichſte
Ausbeſſerung und Erweiterung der Erkent—
niſſen, halten ſie fur ſehr nachtheilig, und hel—
fen ſie daher moglichſt widerrathen. Jch kon
te beſondere einzelne Beweiſe und Beiſpiele
anfuren, die mir ſeit mehrern Jahren an man
chen Orten genau genug bekant worden ſind:
daß angehende Studioſi oft mehr durch Per
ſonen, deren Amt, Beruf und Geſchick es gar
nitht mit ſich bringt, hierin zu rathen oder zu
urtheilen, von recht nutzlichem Fleis in der
Theologie ſind abgehalten worden. Es finden
daneben, ſelbſt bey der mit allem Recht und

Grund
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Grund ſehr angeprieſenen Ausubung und eigenen
Erfarung wahrer Fromigkeit, gar haufig mancher
ley Vorurrtheile, ein unachtes und die Sache theils

hinderndes, theils andern ſehr unangenehm ma
chendes Betragen, ſtatt: daß gar wol dis alles zu
ſammen dieſe ganze, obgleich etwas weitlauftige
Vorſtellung im dritten Kapitel, und die beſondere
Erlauterungen, hat veranlaſſen konnen, wegen der

nahen Verbindung mit der eigentlichen Beſtim
mung eines jungen Menſchen, der aeademiſchen
Unterricht von der Gottesgelerſamkeit ſuchen und
bekommen ſoll; und gleichwol unter gar mancher
ley Abwegen, ſelbſt des Gutmeinens, ſich befinden
kan. Jch mus nur noch ausdrucklich bezeugen, daß
mit Bedacht dieſe Vorſtellung nicht allein ausfur
lich, ſondern auch leicht, auch wol hie und da nicht
zum allereinaeſchrankteſten abgefaßt worden: um
ſie mehrern Leſern faslich, und den Jnhalt deſto ein

drucklicher zumachen, daß die Aufmerkſamkeit faſt
notwendig dran hangen mus. Jndes wird nichts
eigentlich unrichtiges darin vorkommen, das wirk—
lich ein unrechtmaßiges oder ſchadliches Verhalten
zunachſt veranlaſſen konte, wenn nur der iedesma
lige Zuſammenhang genau behalten wird. Wer
nicht allein uberhaupt die Beſchaffenheit unſerer
Zeit bedenket, ſondern auch den mancherley nicht
leicht nun zu hebenden Schaden, der aus unachter
Frommigkeit fur die Kirche entſtanden iſt, und ge
wis nicht ſowol die richtige Erkentnis, als die Un
wiſſenheit und Bequemlichkeit zur Mutter gehabt
hat: wird nicht leicht Urſache haben zu glauben, als
wenn die Schranken waren uberſchritten, undoh

ne
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ne allen Grund ſo viel hier geſagt worden. Nach
dem alſo dargethan worden, daß ein angehender
Gottesgelerter ſich mit allem Recht, ja nach wirk—
licher Pflicht und Schuldigkeit, nicht gerade die al
ten und kurzeſten Schranken, ſondern moglichſt
groſſen Fortgang in nutzlichen Erkentniſſen zum
Zweck ſetzen konne und muſſe: ſo wird im vierten
Kapitel Gelegenheit gegeben, ſich achorig zu pru
fen, in was fur Verhaltnis man nach ſeinem in—
nern und auſſern Zuſtande gegen den ganzen Um
fang theologiſcher Gelerſamkeit ſtehe. Dis wird
vieles wieder einſchranken, was im vorigen Kapi
tel, auch wol in den erſten zweien, als zu viel und
ubertrieben hatte vorkommen mogen. Es kan
nichts von jenem ſo gerade hin, und als durchgan
gig, thunlich oder fur alle und iede angehende ézot

tesgelerte, rathſam angeſehen werden; es hangt
von dem Unterſchiede des Zuſtandes und der Um—
ſtande ab, worin ſich nicht alle Studioſi gleich be
finden. Das funfte Kapitel handelt darauf von
der Ordnung, in welcher man nach voriger Pru—
fung mit den ausgeleſenen Theilen der Gelerſam—
keit, oder beſonders der Gottesgelerſamkeit, ſei—
nen Fleis beſchaftigen moge. Es iſt nicht die al
lereinzige notwendige Ordnung; es kan in einzel

nen Leſeſtunden manche Verſetzung, Fortſetzung,
Ausdehnung oder Verringerung ſtatt finden:
aber das hauptſachlichſte, wornach Ordnung den
Namen haben kan, mus doch bleiben. Es iſt noch
dieſem Kapitel ſo viel angehanget, daß zugleich der
kuuftige Fleis nach der Univerſitat eine unverzehr
liche Nahrung behalten mus. Jch weis ſelbſt

wol,
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wol, daß noch viel mehr hatte geſagt werden kon—
nen: aber ich hatte die Zeit nicht ſo in meiner Ge—
walt, als ſur mich ware nothig geweſen: man wird
auch wirklich dieſe Ungleichheit der Zeit, ſo auf dieſen
Aufſatz gewendet worden, leicht ſelbſt bemerken;
manches iſt indes von andern ſchon geſagt worden,
und wird leicht zu erganzen ſeyn, wenn iemand erſt

ſo weit ſelbſt gegangen iſt.
Uebrigens habe ich mir ſelbſt ſchon den nicht

unerheblichen Einwurf gemacht: daß ich nicht
nur noch zu wenig Jahre zahle, als notig ſeyn moch
te, mich anſehnlicher Erfahrung und erlangter
Klugheit ruhmen zu konnen: ſondern auch, daß ich
mir lange nicht zutrauen kan, alle dieſe Geſchick—
lichkeiten wirklich, und wo nicht in ziemlichen doch
in etwaigem Grade ſelbſt zu beſitzen, zu deren Er
lanaung hier eine freie Anleitung gegeben wird.
Vielleicht habe ich aber den ganzen Einwurf, ſo
wichtig er an ſich iſt, hiemit bey allen billigen Le
ſern, hinreichend gehoben: daß ich bezeuge, ſehr
vieles fur mich ſelbſt, zu eigener Beobachtung und

Ausbeſſerung geſchrieben zu haben; aleichwie ich
von manchen an mir oder andern Geſelſchaftern
auf der Univerſitat bemerkten oder erfarnen Feh
lern, Mangeln und Begebenheiten die nachſte Ge
legenheit hergenommen habe, manches, das auf
einzelne Falle gehet, zu beurtheilen und zu tadeln.
JbGie ich ſogar davon uberzeugt bin, daß es eine
Pflicht iſt, auch fur groſſe Gottesgelerte, nie auf
zuhoren, ihre Erkentnis zu verbeſſern, oder zu er

weitern: ſo mus es noch mehr mir zur hochſten
Pflicht machen, die mir GOtt auferlegt hat, im

mer
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mer mehr zu erkennen was mir mangelt, was ich
ſolte erkennen, verſtehen, lehren und behaupten kon—

nen. Zuweilen habe aber vielleicht mit Drei—
ſtigkeit und nach einer nicht ganz gewohnlichen
Freiheit geſchrieben oder geurtheilet. Aber es iſt
wol nirgend ſo leicht oder billig dergleichen zu ent
ſchuldigen, wo nicht gar zu loben, als in Schrif—
ten von ſolcher Beſtimmung. Was bey vielen
in mundlichen Vorſtellungen, eine entſcheidende
Mine wirket, wenn Grunde an ſich es nicht bey
allen vermogen ſolten: das thut in einer ſolchen
Schrift, die die Stelle eines Rathaebers oder Fuh
rers verſiehet, oft ein Ausdruck, eine Wortfugung
oder Redensart, welche mit und nach Freimuthig-
keit gebraucht werden; es mus nur mit erweisli
chem Grunde geſchehen. Mein ubriges Betra—
gen, das durch gottliche Gnade vor und gegen ie
derman zu beobachten mich beſtrebe, wird mich
leichter von groſſem Dunkel und eigener Einbil—
dung oder auch von manchen unerlaubten und un
theologiſchen Abſichten losſprechen: als wenn das
Gegentheil meine Eigenſchaft ware, und ich gleich—

wol hier ſehr wortreich von Demuth, Beſcheiden
heit und thatiger Gottſeligkeit geredet und viel
anderes eingeſtreuet hatte, als wirklich doch ge
ſchehen iſt, nach meiner Abſicht. Selbſt dis, daß
ich nicht andre groſſe und erfarne Manner, wenig
ſtens zum Beyſtande und zu Gehulfen in dieſem
Vorhaben genommen habe, welches allerdinas zu
gewiſſerer Empfehlung dieſer Arbeit mochte ge
holfen haben: wird man nicht zu einem klaren
Merkmal eigener guten Meinung von meiner We

nig
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nigkeit, mit Recht und Grunde machen konnen.
Jch kan es freylich nicht ſagen, daß hiebey entwe
der mundlichen nahern Unterricht von iemand ge
ſucht hatte, da nicht einmal wegen der Entbehr
lichkeit meines Vorhabens mich erſt befragt habe:
noch auch, daß ich vorige Schriften anliches Jn
haltes eigentlich hiebey genutzt, vder gar auszugs
weiſe geliefert hatte. Jſt dieſes durchaus tadel—
haft fur mich: ſo ubernehme dieſen Tadel deſto
lieber, weil ich allen Grund davon bey mir ſelbſt
ſuchen und geſtehen mus. Vielleicht findet aber
dieſer freie Aufſatz einige gefallige Aufnahme, in
Anſehung der nachſten eigentlichen Abſicht, wo
zu er, nach meinem geringen Erachten nicht ganz
untauglich ſeyn mochte. Vielleicht gefallt es
GOtt, unter deſſen Augen dieſes mit mancher
Bedachtlichkeit geſchrieben habe, der auch allein
alles wahre Gedeien geben mus, und es mehr ver
ſchaffen kan, als wir verſtehen, einigen wahren
Vortheil und Segen alſo, fur manche angehende
Studioſos, mit dieſer ſchlechten und hier und da
ubereilten Arbeit zu verbinden: daß bey mehrern
die rechte Beſchaffenheit ein gutes Werkzeug
GoOttes in der ietzigen Kirche abzugeben, wo nicht
eigentlich merklich befordert, doch etwa veranlaſ
ſet wird; welches gar wohl geſchehen kan, wenn
auch dieſer Aufſatz wenig volkommenes uberhaupt
an ſich hat. Geſchrieben auf der konigl. preußiſ.
Friedrichsuniverſitat. Halle den i4 Oct. i756.

D. Joh. Salom. Semler.
Das
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Das erſte Kapitel.

Von dem Unterſchied derer, ſo auf
Univerſitaten kommen, und von den

Urſachen ihrer Ungleichheit.

Jnhalt.
S. 1. Der Unterſchied, ſo auf Schnlen ſtatt gefunden,

bleibt oft auch auf der Univerſitat.
g. 2. Vieles davon liegt an der Einrichtung der Schulen.
d. z. Die rechte Art Sprachen zu treiben iſt ſelten.
S. 4. Anzeige von ietziger. mangelhaften Beſchaffenheit

mancher Schulen.
g. 5. Fortſetzung dieſer Vergleichung mit der ehemaligen.

g. 1.
iejenigen, ſo von niedern Schu—

len auf hohe kommen, oder eine
Univerſitat beziehen, beſinden
ſich in gar ungleichen Umſtan—
den. Man mag ſie in Anſehung
eigentlicher.naturlichenKahigkeit,

etwas zu begreifen, betrachten; oder rach der et—
waigen Geſchicklichkeit, und auf Schulen erlangter

Fer
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Fertigkeit, beurtheilen, oder auf ihr Verhalten und
Lebensart ſehen: ſo wird ſich ſtets nach allen oder
doch den meiſten genanten Stucken ein groſſer Un—
terſchied finden. Es iſt alſo im voraus auch gewis,

wenn auch alle gleich gute Gelegenheit haben, ſo
genante höhere Wiſſenſchaften auf Univerſitaten zu

erlernen, und ſich fur die menſchliche Geſelſchaft
brauchbarer zu machen: daß ſie dennoch in der That

ihre academiſche Zeit nicht mit gleich groſſem Nutzen
zubringen werden. Soo lange iener groſſe Unter—
ſchied dauret, in welchem ſie die Schulen verlaſſen:
ſo lange werden ſie auch meiſt nur nach gar unglei—
chem Verhaltnis von dem academiſchen Unterricht
Vortheil haben, wenn anders einige darunter noch
wirklich Vortheil davon erhalten. Denn man konte
beinahe zweifeln, ob einige, welche von Natur we—
nig zum Nachdenken und Begreifen aufgelegt ſind,
mit merklichem und academiſchen Einrichtungen ver—

haltnismaßigem Nutzen, ſich auf Univerſitaten auf—
halten, wenn ſie auch noch ſo ordentlich ubrigens ih—
re Zeit zu verwenden ſuchen ſolten. Jndes, da es
auch gar verſchiedene Gelegenheiten giebt, GOtt
und der Welt einige Dienſte zu leiſten, wozu andre
zu gut heiſſen konten, in ſo fern ſie im groſſeren zu
brauchen ſind, wenn ſie dazu gut angefuret worden:
ſo wollen wir nur dieſe einzigen als ſolche gemeint
haben, die ihre academiſche Zeit ohne allen Mutzen
und Segen zubringen, welche entweder nur deswe—
gen auf der Univerſitat zu leben ſcheinen, um die
Unarten und das Laſterhafte, wodurch ihnen ſchon
die Schulen ganz unnutz geweſen, hoher zu treiben,
unter dem Schatten academiſcher Freiheiten; oder

welche
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welche gar zu wenig naturliche Anlage ſo wol, als
andere auſſere Vortheile mibbringen. Andern kan
durch guten Rath ſo weit geholfen werden, daß ſie
wirklich noch dem gemeinen Weſen einige nutzliche
Dienſte leiſten konnen.

g. 2.
Der ubrige Unterſchied derer, ſo von Schu—

len gehen, und ſonſt eben nicht herrſchend laſterhaft,

auch nicht von Natur zu unfahig ſind: rurt entwe—
der von wenigerm Feeis, und Mangel einer anhal.
tenden Uebung, oder von der Einrichtung der
Schulen, oder der ganzen Beſchaffenheit des ge—
habten Unterrichts her; wovon auch manches bey
den vorigen unartigen Gliedern mit ſtatt findet.
Man konte wol beinahe das meiſte in der Einrich—
tung der Schulen ſuchen: indem ſolche mehr oder
weniger auf Beforderung und Unterhaltung des
nutzlichſten und dienlichſten Fleiſſes der Lernenden,
und. auf gute Bildung der Gemuter gehet; Lehrern
aber gleichwol ſelten die Gelegenheit felen kan, bei—
des, auch auſſer den Schulſtunden, mit guter Art
zu befordern. So wol die Wahl der Lectionen und
Sachen, welche vorgetragen werden, als die Art zu
lehren, welche von eigener, theils beſondern Geſchick.
lichkeit, theils treueſten Abſicht der Schullehrer meiſt
abhangt, hat gar groſſen Einflus auf des Schulers
Fleis und Vortheil. Jener wird entweder unzeitig
ubertrieben und ermudet, oder nicht genug ange—
ſtrengt und beſchaftigt. Wie beides weniger Vor—
theil ſchaffen wird, als wenn es anders ware: ſo
muß dieſer, ſein Vortheil, auch viel darunter leiden,
wenn nicht die ſchicklichſten und die notigſten An—

A2 fangs
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fangsgrunde der Gelerſamkeit der Gegenſtand des
Schulfleiſſes ſind, oder nicht lange genug bleiben.

d. 3.So haufig die Klagen ſind, daß die Sprachen
verabſaumet werden: ſo gegrundet und ſo gerecht
ſind ſie. Man kennet die ſehr wenigen Schulen, die
auch durch gute Einrichtung und geſchickte Lehrer ſich
von vielen andern unterſcheiden; und eine Anzal iun
ger Lute, die in ſo glucklicher Aufſicht auf Schulen
zuſammen geſtanden, hat meiſt auch einen Vorzug
im ubrigen Wachstum auf der Academie, vor einer
Mlenge anderer, die nicht von dem Umfange und
beſter Nutzung eigentlicher Schulſtudien genug un-
terrichtet worden; oder zu fruhzeitig Wiſſenſchaften
ſich haben muſſen vortragen laſſen, wozu man ihnen
den Weg nicht gebanet hatte. Jene, die einen
kleinen Vorſchmack nur davon bekommen hatten, wie
es ſich fur Schulen gehorte, kommen auf der Uni—

verſitat ſo weit, als man es haben wil, und als es ihre

Umſtande nur verſtatten wollen; nichts iſt ihnen zu
wieder; dieſe, die lange und faſt alle Zeit auf der

Univerſitat blos darauf verwenden, durchlaufen
einen engen und nun fur ſie unfruchtbarern Raum ei
nige mal hin und wieder, ohne ienen wol ſelbſt dar—
in es gleich zu thun. Dieſer Feler, den manche erſt
zu ſpat erkennen, da ſie ihn nicht mehr leicht ver—
beſſern konnen, iſt oft einem unzeitigen Eifer der

Lehrer auf Schulen zuzuſchreiben, die ſich gern groſſe
Verdienſte ſchaffen wollen; oft iſt es aber eiue Not.
wendigkeit fur manche, weil ſie ſelbſt aus dem gar
anſenlichen Umfang der Erkentnis, die einen Schul—
mann vollkomnlen macht, nur einen Theil, der am.

meiſten
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meiſten zu herrſchen pflegt, vorzuglich ehedenn gefaſit
hatten, und vor den andern ſich eben ſo furchten,

als ſehr ſie dieſes machtig zu ſeyn ſich etwa einbil—
den komen. Dis iſt alſo oft die Urſache, warum
mehrere Zeit von Schulſtunden auf ſo genante ſcho—
ne und hohere Wiſſenſchaften verwendet wird, als
auf die dem Lehrer zu ſchwere und ungewonte rechte

Auslegung alter lateiniſcher und griechiſcher Schrift.
ſteller: die doch eben in ienen, in den ſchonen Wiſ—
ſenſchaften, die einzigen wahren Muſter geweſen,
und wirklich noch ſind, wonach auch alle Regeln
und Beiſpiele unſrer Zeiten ihre Gute bewaren und
erhaiten; in dieſen aber, in den philoſophiſchen und
andern Wiſfenſchaften nemlich, trefliche Beiſpiele
ſeyn konten, ſo wol der Mangelhaftigkeit, Abwech—
ſelung, und Veranderung menſchlicher Erkentnis,
als auch beſſerer Vermeidung mancher Feler und
Vorurtheile bey Unterſuchung allerley Wahrheiten;
nicht zu gedenken, der ſteten Gelegenheit die ver—
ſchiedenen Krafte der Seelen aufs ſchonſte zu uben
und zu verbeſſern; und vieler Reitzungen, ſich nicht
von ſo genanten Heiden beſchamt zu ſehen, in gu—
ten Geſinnungen und Beobachtung ſeiner Pflichten.
So ſolte man nemlich mit alten Schriftſtellern um—
gehen; und Schullehrer, die noch ſo ſehr auf die
Sprache allein ſehen wollen, werden die wahre Art,
Eigenſchaften und Schonheiten derſelben uberhaupt,
ſo wenig, als der einzelnen Ausdrucke, und den richtigen

und volligen Verſtand entdecken oder andern beibrin—
gen konnen, wenn es nicht auf dieſe Weiſe geſchiehet.
Beiderley Lehrer aber haben offenbar eine Lehrart,
welche bey ihren Schulern den notigen Fleis, den

13 Spra
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Sprachen, worauf ſie einmal ſo viel bauen ſollen,
erfordern, nicht erwecken oder unterhalten kan; da
her die Menge derer, ſo mit ziemlich ſchlechter Kent
nis der Sprachen, und Entberung gar groſſer Vor—
theile, in Abſicht der nun anzutretenden groſſern Ar—
beiten, die Univerſitat beziehen, auch ohne ihre eige—

ne Schuld dazu zu nemen, leicht begreiflich iſt.

9. 4.
Es iſt gar zu bekant, von Sprachen zu re—

den; es iſt auch beinahe. was an ſich verachtliches,
ihre Kentnis weiter anpreiſen wollen, weil es ſo gar
oft ſchon geſchehen iſt. Aber das wurde wol nicht
verachtet werden, was eben vorhin iſt berurt wor—
den, und was in der That vor inehr als hundert Jah—
ren noch ublicher und gewonlicher in Schulen war,
als es ietzt iſſt. Man neme einige der vorigen Er—
klarungen! uber eine Rede des Demoſthenes oder
Cicero; eine Zergliederung eines Siucks vom Vir
gil, Horatz, homer, und halte es gegen den ge
meinen ungrundlichen, gar ubereilten, und in An—
ſehung der Auslegung ſo gar, falſchen Unterricht,
der in Schulen ietziger Zeit hie und da pflegt gege
ben zu werden. Welche Ueberſetzungen laſt man
nicht machen und gelten? Wo hat ein Schuler ei
nen Begrif vom Zuſammenhange des uberſetzten

Stucks? Wie viele konnen die Schonheiten des
Redners oder Dichters, unterſcheiden, und gehorig
benennen? Wie wenige ſehen den Grund der vor—
zuglich gebrauchten Wortfugung ia ihre Beſchaf—
fenheit nach der Sprachlehre, ein? So weit iſt
man nach und nach herunter kommen, daß viele, ſo
nun hohe Schulen beſuchen, und faſt funfzehn Jahre

in
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in Sprachen unterrichtet worden, gleichwol nicht
einen lateiniſchen Brief ohne Feler, geſchweige ar—
tig ſchreiben konnen; daß ſie in ſchlechteſter wortli—
d er Ueberſetzung des griechiſchen neuen Teſtaments
ſich nicht alleine zu helfen wiſſen, oder, welches eben

ſo nachtheilig fur ſie iſt, ſich einbilden, alles zu
wiſſen, was ie zum griechiſchen N. T. der Sprache
nach, gehore. Nun frage man erſtlich nach der al-
ten Geſchichte und Erdbeſchreibung, ohnerachtet ſie
ſowol bey Rednern und in proſaiſchen Schriftſtellern,
als auch bey Dichtern unentberlich geweſen ware;
man verſuche es noch mit einigen Stucken aus den
ſonſt gemeinern Altertumern, und aus der Folge und
Verwandſchaft der philoſophiſchen Sekten, worauf
der wahre Verſtand vieler alten Schriftſteller vor«
nemlich beruhet.

g. 5.
Dis iſt es ohngefar, und nur obenhin, was

ein guter Schulman bey den Sprachen ehedem beo
bachtete: und da glaubte auch iederman gerne, daß

Sprachen einem zukunftigen Gelerten, er erwale
von Haupttheilen der Gelerſamkeit, welchen er wol

le, ganz unentberlich waren. Dieſe Stucke fan—
den ſich ehedem in eben den Vorſchriften fur de
Schullehrer, in denen ihnen auch anempfolen war,
eine noch dazu beſchwerlichere und unſaßlichere Dia—
lektie und Metaphyſic ihren Untergebenen beyzubrin—
gen: ia ſelbſt ſo wol Redner- als Diſputirubungen,
waren, wo nicht gewonlicher, doch nicht ſeltener, und
noch ächter, als heut zu Tage. Daß man in der la.ei
niſchen Dichtkunſt ehedem auch viel weiter gekommen,
kan ſo gar die ietzige faſt durchgangig ſchlechtere

A4 Kent
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Kentnis der lateiniſchen Ausſprache, beweiſen. Es
wurde alſo in der That auf Schulen ein beſſerer
Grund zu einem, dem Rum ietziger Zeiten gemaſſen,
groſſen Gebaude der Gelerſamkeit gelegt werden,
wenn man in ihrer Cinrichtung nur die beſchwerli—
chere und unſchickliche Lehrart geandert hatte, und
nicht ſelbſt in den Sachen, die man noch zu gewä—
ren verſpricht, gar merkliche Verminderung ſich
fande. Dis iſt wirklich die mereſte Urſach, warum
unter einer ſolchen Menge angehender Gottesgeler—

ten, der groſte Theil kaum mittelmaßigen Fortgang
und Erweiterung ihrer Erkentnis auf Univerſitäten
erreichen; ſehr wenige aber, einige Stucke der Welt
weisheit ausgenommen, es ſo weit bringen, als
ehedem die meiſten zu kommen pflegten; und noch
wenigere ſo fleißig und ſo nutzlich fort ſtudiren, wenn
ſie auch in ein Amt gekommen, als ehedem faſt alle

zu thun pflegten.
Es wird indes gleichwol nicht von allen fur

ſo notig und nutzlich angeſehen, dieſe Geſchicklich—
keiten, von denen kurz vorher geredet worden, ſich
in Vorbereitung auf die academiſchen Studien zu
verſchaffen; und man urtheilet deſto lieber ſehr ge—
lind und zu ſchlecht davon, ie mehr Bemuhung
und beſondern Fleis es erfordert, wenn iemand auf
Univerſtraten es erſt nachholen und erſetzen ſol, was
ihm daran in ſeinen Schuliahren abgegangen. Es
wird daher dienlich ſeyn zu dem vorgeſetzten Zweck,
ſogleich eiwas mehr von dieſer Sache beizubringen;
neben einigen Vorſchlagen, wie ohne Eintrag ande—
rer gelerten Beſchaftigungen auf der Academie, nach

und nach dieſer Mangel ziemlich erſetzt

werden konne. Das
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Das zweite Kapitel.
Von dem Nutzen, der aus Gebrauch
und Kentnis alter Schriftſteller fur die Got—
tesgelerſamkeit zu erwarten iſt; und wie man

in den Stand komt, denſelben am leich—
teſten zu erreichen.

Jnhalt.
S. 6. Wie die beſte Anpreifung der Sprachkentnis beſchaf—

fen ſeyn muſſe.
S. 7. Kurze Vorſtellung, wie mit der lateiniſchen und

griechiſchen Sprache nutzlich umzugehen, in Abſicht
ihrer ſubſt.

S. 3. Jn Abſicht der Art der Abhandlung eines Gegenſtan
des, und der enthaltenen Sachen.

g. 9. Nutzen ſolcher Uebung, und der daraus entſtehenden

Geſchicklichkeit.
S. 10. Erleuterung deſſelben aus der chriſtlichen Geſchichte

voriger Zeiten, wo er oft geſelet.
S. 11. Fortſetzung dieſer Erleuterung, in ſo fern er ziem

lich ſtatt gefunden.
12. Wie er gehindert worden nach und nach, und oft

noch nicht geuug erkaut werde.
ſh. 13. Einflus deſſelben auf genauere Erkentnis der Glau—

benslehre.
g. 14. Einflus auf den Gebrauch und Beurtheilung der

verſchiedenen Leſearten in heiliger Schrift.
S. 15. Mancher auſſerer Bortheil von groſſerer Geſchick—

lichkeit, in dem, was zu dieſen Sprachen gehoret.
S. 16. Man kan nicht zu viel Fleis anwenden, der gan—

zen Beſtimmung eines Lehrers genug zu thun.
ſ. 17 Niemand weis kunftige Umſtande, worein er geraten

kan, vorher.

Az5 e AYe Ve
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g. 6.

ags iſt von gar vielen Gelerten der Nutzen der
vlateiniſchen und griechiſchen Sprache, ſchon

geprieſen worden; man ſcheinet aber von

theil, oder Ehrſucht und Eigenliebe ſo' gar viel
daraus gemacht haben: wie es in der That von ie
her ein gewonlicher Feler geweſen, daß man die
Kunſt oder Wiſſenſchaft, der man ſelbſt beſonders
ergeben iſt, uber andere zu erheben geſucht hat.
Vielleicht fande er ſich alſo auch wol noch bey andern,
als bey Sprachgelerten; unter denen freilich einige
geweſen ſind, die ihre Kentnis alter Schriftſteller,
welche wol dazu mehr auf Schonheiten einzelner
Worte und Ausdrucke, und deren ſorgfältige Nach—
amung gegangen, auch wol auf unrichtigen eige—
nem Urtheil davon beruhet hat, mit den wichtigſten
Dienſten, die den Nutzen der menſchlichen Geſel—
ſchaſt, oder das innere und groſſe der Gelerſamkeit

weſentlicher angehen, nicht vertauſcht häätten. Und
dieſen wolte ich auch wenig Anſehen geben, wenn
ſie noch ſo viel Ermanungen ertheilten, die alten
Schriftſteller ſo zu leſen und zu brauchen, als ſie es
ſelbſt gewont ſind. Die rechte Anpreiſung dieſes
Fleiſſes auf alte Schriſtſteller, wird nur dieſe ſeyn,
welche mehrere und ſolche Vortheile und Beforde-
rungen groſſerer Abſichten, daraus vorlegt, deren
Einflus offenbar und merklich genug iſt. Wenn
alſo einer, ſo ſich die Gottesgelerſamkeit zu erlernen
zum Zweck vorgeſetzt hat, welche Abſicht ſo gros iſt,
daß ſein eigenes und vieler andern Menſchen man—
cherley wahres Beſtes darunter begriffen iſt, es ein

ſehen
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ſehen kan, daß er dieſe Abſicht viel leichter und ge—
wiſſer erreichen konne, wenn er gehorigen Fleis auf
Sprachen und altere Schriften gewendet hat: ſo
iſt ihm wol eben damit Reitzung genug an die Hand
gegeben, dieſes Mittel ſich aufs allerbeſte zu Nutze
zu machen; wenn er anders nicht gegen ſeinen Zweck

ſelbſt gleichgultig und unbeſtandig iſt.

S. 7Man kan die altern Schriftſteller unter ver—
ſchiedene Gattungen bringen; und ſo wird anlicher
Nutzen zu erwarten ſeyn, man mag etliche, oder
mehrere davon leſen; ob er gleich grofſer und gewiſ—
ſer iſt, wenn dis letzte moglich it. Es muß nur
alles das konnen vorausgeſetzt werden, was zu nutz-
lichem Leſen gehort. Dis kan alles darunter begrif—
fen werden, daß es entweder die Sprache, worin
alte Schriftſteller geſchrieben haben, eigentlich ange—
het; oder ſich auf die Art der Abhandlung, und die
abgehandelten Sachen beziehet. Was das erſte an
langet, ſo muß man ſich gewonen vornemlich Fleis
anzuwenden, die gewiſſe Bedeutung einzeler Worte
oder Ausdrucke, die in ieder Stelle ſtatt findet, zu
entdecken. Dajzu kan man die Worterbucher brau—
chen; und man wird ſehr befordert, ie volſtandige—
re und ie beſſer ausgearbeitete man brauchen kan.
So muhſam dieſe Arbeit anfanglich ſeyn wird, da
man das Aufſuchen noch gar oft vornemen muß:
deſto gewiſſer wird man der Bedeutungen kundig
werden; und man wird furs kunftige manches vor—
aus bemerken, indem man die ubrigen moglichen
Bedeutungen doch kennen lernet, ob man ſie gleich
nicht ſo eigentlich im Zuſammenhange anſiehet.

Dieſe
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Dieſe Arbeit ſetzt nur einige Kentnis der Wortfu—
gung voraus, die ieder Sprache gewonlich iſt; und
dieſe wird alsdenn ſehr leicht zunemen, ſo gering ſie
geweſen iſt, wenn man ſich Zeit genug nimt, j al
les genau einzuſehen; und deswegen 2) mehrmalen

etliche periodos oder noch groſſere Theile durchzule—

ſen, woraus inmer mehr Ucht entſtehen wird;
z) anliche oder gleiche Verbindungsarten, Wortfu—
gungen, und Ausdrucke vergleicht, indem die Um—
ſtande der einen Stelle gar oft das unbekante und
dunklere der andern klar machen. Wer auf dieſe
Art eine einzige Rede des Cicero; einige Stellen
aus dem Plutarch, etliche Kapitel aus dem Livius,
oder was es fur ein Schriftſteller iſt, (nur nicht von
den merklich ſchlechten) vielmals durchgeleſen, wird
ez augenſcheinlich merken, daß er der Sprache ge—
laufig wird. Wenn dis mit etlichen Schriftſtellern
in ungebundner Rede geſchehen, ſo kan es auch mit
Dichtern verſucht werden; doch nicht eben ſolchen,
die Trauerſpiele geliefert haben; Pindarus mochte
auch zu ſolchen Verſuchen zu unſchicklich ſeyn; cho
mer aber nicht, deſſen erſtes Buch der Jlias mit
gleichem Fleis etliche mal zu leſen ware; ſo wirds
mit den ubrigen gar wenig Arbeit geben. Ovids
Verwandlungen, Virgils Hirtenlieder, des Horatz
ſo genante Sermones, ſchicken ſich auch hierzu. Man
darf aber nicht einwenden, daß man ſolcherley Schrift-

ſteller ſchon auf Schulen geleſen hatte; wer ſich ohne
Leichtſinnigkeit prufen wil, wird bald befinden, daß
entweder dieſe Schularbeit, ihrer Beſchaffenheit we
gen, ihm noch nicht ſonderbaren Nutzen gebracht, oder
er ſich ſelbſt dabey verſaumet habe. Wenn ein Stud.

Theol.
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Theol. neben ſeinen academiſchen Stunden, im erſten

halben Jahre, taglich eine Stunde auf ſolche Art auf
lateiniſche Schriftſteller wendet; und im andern hal—
ben Jahre, auf griechiſche: ſo wird er, wie man
ſagt, ſpielend eine gar groſſe Hindernis, weiter in der

ganzen Gelerſamkeit zu kommen, ſich aus dem Wege
geſchaft haben; und wer auch nicht ſo ſchlecht von
Schulen gekommen iſt, wird doch, wenn er eben
dieſes Leſen ſo fortſetzt, ungleich groſſern Vortheil
haben; indem die Anſtrengung der Gemutekrafte
auf andere Gegenſtande ihn fertiger machen wird,
die groſte Aufmerkſamkeit zu beweiſen, bey allem,
was er ſonſt obenhin geleſen hatte.

g. 8.Man kan alles andre, was nicht eigentlich

unter der vorigen Arbeit begriffen iſt, uberhaupt
zur Aufmerkſamkeit auf die Sachen rechnen; ſo wol
in Anſehung der Art und Beſchaffenheit der Ab—
handlung, als des Jnhaltes, und der vorgetrage—
nen Sachen. Je oſter man das vorige Leſen wie—
derholt hat, deſto eher wird man von der ganzen
Einkleidung, die der Schriftſteller ſeiner abgehan—
delten Sache giebt, Kentnis bekommen, und ſie
gelegentlich nachahmen konnen. Die bemerkte
Mannigfaltigkeit der Ausdrucke, die, der Bedeutung
nach, ſonſt mol einerley zu ſeyn ſcheinen, wird Gele—
genheit zur Beurtheilung geben, warum dieſe und

iene Wahl getroffen worden; man wird die ſchickli—
chen Wendungen des Vortrags einſehen, und un—
vermerkt ſelbſt dergleichen nachzuamen ſich gewonen.

Schon dis iſt ein ungemeiner Vortheil; da es ſo
vielen, die auch wol Rhetorik und Logik ſich haben

vor«
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vorſagen laſſen, nur an einer mittelmaßigen Zuſam—
menhangung deſſen ſelet, was ſie etwa denken, oder
was ſie gern vorbringen wolten; die ſich ſonſt ganz
knechtiſch an das erſte und liebſte Muſter eines geiſt—

lichen Redners binden muſſen, und um ſo viel un—
glucklicher dis thun, ie weniger ſie auch nur einige
Vorbereiturg von dem haben, das dem Redner, den

ſie nachamen wollen, eben den geſuchten Beifal ver—

ſchafte. Die weitere Uebung in Aufſuchung der
einzelnen Stucke der Rede alter Schriftſteller, ihres
wohlgetroffenen Verhaltniſſes gegen die nun völlig
erkante Abſicht, wird eine trefliche Vorbereitung
ſeyn, nach und nach davon zu urtheilen, es nachzu—

thun, und in andern Schriften, zumal bibliſchen
Rednern, das naturliche des Vortrags zu finden; ohne
ein muhſames Gewebe von manchen gewonlichen Ab
theilungen blos darum anzunemen, weil andere es
fur gut befunden haben. Man hat es uberhaupt der
Aufname der ſo genanten humaniorum, und beſon
ders dem groſſen Melanchthon zu danken gehabt,
daß die Auslegungsart der Bibel, durch geſchickte
Nachamung der Alten, groſſere Gute und Richtigkeit
erhalten hat. Was die Sachen ſelbſt, betrift, ſo
den Jnhalt der alten Schriftſteller ausmachen, ſo
ſind ſie zwar mancherley; aber alle offenbar ſo be—
ſchaffen, daß ſie noch ietzt in gar groſſem Verhaltnis
auf uns, auf die chriſtliche Religion, und alle Theile
nutzlicher menſchlichen Erkentnis ſtehen. Wir wol
len nur die bloſſen Namen anſetzen, um die Groſſe
des daher zu erwartenden Nutzens uberhaupt und
kurz vorzuſtellen. Einige Schriſtſteller liefern
Samlungen zur Naturgeſchichte; andere beſchrei—

ben
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ben die Geſchichte groſſer Volker und Reiche, die
ein merklich Verhaltnis auf die judiſche oder chriſt—
liche Kirche, naher oder entfernter gehabt haben;
durchgangig aber zur wahren Beſtimmung und Ab—
theilung der Zeitlaufe ganz unentberlich ſind. Ei—
nige erzalen die alteſten Ueberlieferungen vom Zu—
ſtand der Menſchen unter einander, und das, was
ihre Religion ausgemacht hat; andere haben Be—
ſchreibung von der ganzen bekanten Erde, von groſ—
ſen oder kleinen Theilen derſelben, von Fluſſen,
Bergen und Stadten, aufbehalten. Viele mel—
den die Mannigfaltigkeit der Meinungen der Welt—

weiſen, in Abſicht der Natur GOttes, der Be—
ſchaffenheit und Grunde unſerer Pflichten gegen GOtt
und andere; ihre Gedanken uber die Begebenheiten
am Himmel, auf der Erde, in der Luft, u. ſ w.
Andere haben die Gewonheiten, Geſetze und Ord—
nungen verſchiedener Staaten oder gemeiner Weſen,
Beiſpiele tugendhafter Perſonen ſo wol, als laſter—
hafter, angemerket. Einige melden die Verſuche
von beſſerer Einrichtung unſerer Erkentnis uber—
haupt, und der einzelnen, zur Weltweisheit und
Mathematik nach und nach gerechueten, Theile ins—
beſondere. Andere liefern ſcharfſinnige Widerle—
gungen der verſchiedenen Meinungen. Das Reich
der Dichtkunſt begreift eine Menge guter Muſter,
die das gleichformige in Empfindungen und ihrer
verſchiedenen Aeuſſerung und Wirkung, auf andere
Gemuter, darlegen. Doch es iſt ſchon zu viel, ob—
gleich noch nicht alles erzalt worden. Alle einzelne
Stucke ſind ſo beſchaffen, daß ihre nahe Beziehung
auf ein oder andern Theil der Gottesgelerſamkeit

ſehr
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ſehr leicht in die Augen falt. Wer wolte aber gar
aller entberen wollen?

ſ. 9y.
Auf dieſe Art aber komt man nachher auch in

den Stand, allerley Schriftſteller alter Zeiten ſelbſt
leſen zu können, ohne von andern blos abzuhangen,
welche nach ihren Umſtanden davon Gebrauch ge—
macht haben. Dis allein ware hinreichend, den
groſſen Nutzen, oder gar die Notwendigkeit dieſes
Fleiſſes anzuempfelen. Die Bucher heiliger Schrift
können, in Abſicht eines Lehrers, durchaus nicht die
ſo genante weltliche alte und neue Gelerſamkeit entbe—
ren. Kein Dorfprediger kan ſich mit Grund einbilden,
daß dis bey ihm eine ganzliche Ausname leide; er.
muſte es nur um ſeiner Bequemlichkeit willen vor—
geben wollen. So wenig man ienes durchgangig—
in qleichem Grad erfordern kan: ſo wenig kan es
auch gar als unnotig bey ſeite geſetzt werden. Alle

Erleuterungen, die zur alten Erdbeſchreibung, den
verſchiedenen Theilen der alten Geſchichte, zu den
Arien des Vortrags verſchiedener Zeiten, zu den ſo—
genanten Altertumern und Gewonheiten gehoren;
die Vergleichungen der griechiſchen Ausdrucke des
neuen Teſtaments, und der griechiſchen Bibel mit
andern; die altern Erklarungen der Kirchenvater, c.

ſind fur einen, der nicht der lateiniſchen und griechi—
ſchen Sprache ſelbſt ziemlich kundig iſt, meiſt ganz
unnutz, oder erhalten ſeinen blinden Beifal, und
verurſachen ihm eine furchtſame Hochachtung gegen
alles, was fur ſolche Erleuterungen ausgegeben
wird. Je weniger uberdis ſelbſt neuere Verfaſſer
von Schriften ſolcher Art, die vorhabenden Sathen

ſtets
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ſtets aufs Beſte eingeſehen oder angewendet und vor
qgetragen haben, und ie weniger bey einem, der den
Nutzen der Sprachen und alles deſſen, was dazu ei—

gentlich gehort, nicht einzuſehen befliſſen geweſen,
eine eigentliche Unterſcheidung, und Kentnis, und
Wahl der beſten Schriften, wodurch er ſeinen Man—
gel erſetzen könte, moglich iſt: deſto gewiſſer ent—
beret er alle dieſe Vortheile; die kaum alle insgeſamt
doch hinreichen wurden, ihn in den Stand zu ſetzen,
einen recht geſchickten und gewiſſen Ausleger der hei—
ligen Schrift, zumal ietziger Zeit, und fur die ſo ſehr

verſchiedenen Umſtande der Zuhorer, abzugeben.
Wie viel Schwierigkeiten begreift allein die heilige
Schrift, wenn ſie zuſammen genommen wird, und
wie viele werden von Zeit zu Zeit vorſetzlich ver—
groſſert durch gewiſſe Leute, denen eben entweder
hinreichender Unterricht davon, oder der noötige Fleis

gemangelt hat, daß ſie es nun zu einem Vorſatz ſich
machen, es fur Unvolkommenheiten der Bucher
ſelbſt auszugeben, und ſo viel moglich geltend zu
machen, was nur in Abſicht ihrer ſelbſt dergleichen

iſt? Wie oft wird es alſo einem an Hulfe felen, wer
folche ſtets und blos auf das bey ihm groſſe oder ein
zige Anſehen des erſten des liebſten Buches bauen
muß? Und wie verdrieslich wird mancher oft wer.
den, daß er das beſte auch ietzt in lateiniſch geſchrie—
benen Buchern oder Abhandlungen ſuchen ſol, die
er nicht hinlanglich verſtehet. Wer hingegen ſelbſt
mit dieſen alten Quellen, die nie erſchopfet, oft aber
gemisbraucht werden konnen, bekant iſt, wird nicht
nur in ſolche Verlegenheit nicht leicht geraten: ſon—
dern auch ſelbſt nicht ſelten was neues, unbemerk—.

B tet,
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tes, oder nicht genug genutztes entdecken, und zu
gemeinem Nutzen anwenden konnen.

ſ. 10.
Man kan die Erheblichkeit dieſer Betrachtung

zwar an vielen lebendigen Beiſpielen taglich ſehen;
aber ſie falt vielleicht noch merklicher in Anſehung
des davon abhangenden Nutzens und Schadens in
die Augen, nach der Kirchengeſchichte. Ohne auf
die judiſche Kirche zu ſehen, deren Umſtande doch
meiſt gleich ſchlechter worden, ſo bald ihre Lehrer die

hebreiſchen und morgenlandiſchen Sprachen, und
ubrigen menſchlichen Wiſſenſchaften, ganz vernach«
laßiget haben: ſo giebt die Geſchichte der chriſtlichen
Kirche den deutlichſten Beweis von der Notwendig—
keit der Sprachkentnis, die die Kentnis der Sachen
einſchlieſt, wovon darin geſchrieben worden, und
alles deſſen, ſo darin begriffen iſt.  Die richtige
Auslegung der heiligen Schrift, fiel.nach dem Maas
weg nach und nach, als man die Kentnis der he—
breiſchen und griechiſchen Sprache, nicht fteißig
genug triebe; als man aufhorte die weltlichen
Schriftſteller gehoörig zu Hulfe zu nemen. Eine un-
zalige Menge von Erklarungen uber bibliſche Bu.
cher oder Stellen, die noch auf uns gekommen, kan
einen ieden davon uberfuren. Wie viel Feler findet
man in den angegebenen Umſtanden der bibliſchen
Geſchichte, altes und neues Teſtaments, ſo bald
die auswertige Geſchichte ſolte berurt werden? Wie
falſch und verſtelt iſt nicht die wahre Beſchaffenheit
der Sache ſchon dadurch worden? Jſt das fur die
Ehre unſrer Religion gleichgultig? Jſt dis nieman.
den iemals anſtoßig worden? Selbſt ietzige Zeiten

laſſen
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laſſen leicht dis beantworten. Wie unglucklich ſind
nicht die Vergleichungen der verſchiedenen philoſo—
phiſchen Sekten von den Kirchenvatern angebracht
worden? Weil man nur obenhin, und viel von Ho—
renſagen, davon was gelernt oder aus ſchlechten

Quellen genommen hatte. Nicht wenige ſolche
chriſtliche Schriftſteller haben gar nichts ſich mit ſol—
chen Hulfsmitteln zu thun gemacht, und ſind in ei—
ner nicht gut erwalten Einfalt blos bey dem ſoge—
nanten Erbaulichen geblieben. Weil dis aber in
der That ohne Wahrheit der Erkentnis nicht recht—
maßig ſtatt findet, und man iener, ohne andre Ue—
bung und Beihulfe nicht eben hinreichend theilhaftig
werden konte: iſt es bey etlichen wenigen guten
Wahrheiten .blieben, ſo die deutlichſten ſchienen;

die aber ſehr bald zum groſſen Schaden der chriſtli—
chen Klrche ſo unglucklich ubertrieben worden, daß
noch ietzt der Grund vieler Uneinigkeiten, in die—
ſem Verfal und Mangel anderer Erkentnis und ih—
rer Beforderung zu ſuchen iſt. Den Mangel na—
herer Einſicht in den wirklichen Jnhalt heiliger
Schrift, erſetzte eignes Gutmeinen, ſchlechte Mutmaſ-

ſungen, und Einbildung; die nach und nach durch
die Zeit ein ſolches Anſehen bekommen haben, daß
andern. nicht mehr frei ſtund, richtigere Einſichten
zu verſuchen oder vorzuziehen. Etliche wenige Na—
men einzelner Perfonen und Schriftſteller wurden
nach dem Grad erhohet, als der wenige Fleis, den
dieſe noch angewendet hatten, vollend abnam und
aufhorte: und, da dieſe ſelbſt nicht eine und dieſelbe
Meinung und Gedanken, auch nicht die beſten und
verſtandlichſten Ausdrucke in ihren oft ubereilten

B 2 Schrif
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Schriften angebracht hatten, gaben ſie durch ihr zu—
nemendes Anſehen Gelegenheit zu neuen Uneinigkei—

ten uber ihre wahre Meinung; ohne daß man es
fur notig häatte halten konnen, die Wahrheit und
Erheblichkeit derſelben an ſich weiter zu unterſuchen.
Dis hat auf der einen Seite den allerunſeligſten und
abſcheulichſten Aberglauben, einen betruglichen
Geiſt, viel Einbildung und Schwermendes uber
ein gros Theil der Kirche verbreitet, ſo, daß das
Elend dieſes Zuſtandes nicht leicht gros genug ein—
zubilden iſt. Auf der andern Seite wuchſe der
Verfolgungsgeiſt unter dem beſten Schein bis zum
Morden und Blutvergieſſen, wider alle, die fich nicht
mit volliger Blindheit alle dem unterwarfen, was
dieſer oder iener einzelne Lehrer zur chriſtlichen Glau—
benslehre zu rechnen fur gut befande: bis daß ſich
endlich dieſe beiden Zugel des ſo genanten Kirchen-
wagens in der einigen Perſon eines einzigen Biſchofs
vereiniget haben, der ſie noch argliſtiger, als die
vorigen, zu Beſeſtigung ſeiner Hoheit und auſſern
Gluckſeligkeit zu brauchen gewuſt. Alle dieſe Un—
gluckſeligkeit der vorigen Jahrhunderte, iſt aus der
Unwiſſenheit, welche die Religion verfalſcht hat,
entſtanden; etliche einzelne ſchwermeriſche und phan

taſtiſche Leute haben den Grund dazu gelegt, weil
man den Schein wahrer Religion von der wahren
nicht mehr unterſcheiden konte; und dieſes war da-
von gekommen, daß man richtiger Auslegung der

helligen Schrift, ſo die allerbeſte und einzige Vor
ſchrift unſers Verhaltens gegen GOtt ſeyn muß,
ſich nicht gehorig befleißigte. Hatte die griechi—
ſche Kirche mehr Nachfolger des ſo beſchrieenen

Theo
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Theodorus von Heraclea, von Mopſpveſt,
Diodors von Tarſen, und Theodoretus von
Cyrus, bie lateiniſche aber, des Pelagius, und
Hieronymus, des Rufinus, oder wer der wahre
Verfaſſer der Erklarungen uber Hoſeas, Joel und
Amos, iſt, in Abſicht des nahern Wortverſtandes
heiliger Schrift, gehabt: wurde nicht leicht ſo viel
Unrichtigkeit in den Auslegungen, und folglich in
den angenommenen Lehren, die den Unterricht folgen—

der Zeit ausmachten, haben uberhand nemen
konnen.

S. 11.
Da die griechiſche Kirche die griechiſche,

die abendlandiſche aber die lateiniſche Sprache ſaſt

ganz zur Mutterſprache gehabt, alſo in dieſer Ab—
ſicht bey Erklarung des griechiſchen oder lateini

ſchen neuen Teſtaments, oder der Bibel, ein und
anderes voraus gehabt haben, ohne daß deswegen
geglaubt werden konne, daß ſie dieſe Sprachen ſtets

gehorig verſtanden: ſo erhellet der Nutzen, ſo mit
fleißigem Gebrauch alter Schriftſteller verbunden iſt,
an dem Beiſpiel der wenigen Kirchenvater, bey de—
nen dis gefunden wird, deſto deutlicher. Alle et—
was brauchbarere Vorſchriften ſo wol zu Einſichten
des wahren Verſtandes, als geſchickter Mittheilung
deſſelben durch einen anſtandigen Vortrag an ande—
re, konten blos aus denen Uebungen abgenommen
werden, die durch die damaligen Lehrmeiſter in of—
fentlichen oder beſondern Schulen angeſtellet wurden.
Dieſe waren damals meiſt Heiden, oder doch hat
ten ſie eben die Art nachgeamet, als heidniſche Lehr—
meiſter in Erklarung des Homers, Jſocrates und

B 3 ande



a2 Das zweite Kapitel.
anderer berumten Schriſtſteller, nach anderer oder
eigenen Vorſchriften, zu beobachten pflegten. Dieſe
beſtund eben in dem, was wir oben angemerkt ha—
ben. Sie befleißigten ſich richtiger Abſchriften des
zu erklarenden Buchs; ſie verglichen die verſchie—
denen Leſearten; ſie unterſchieden das achte und un—
ächte in einer Schrift, nachdem ſie von eben dieſer
Beſchaffenheit derſelben in Anſehung des angebli—
chen Verfaſſers gewis waren. Sie beſtimten den
Verſtand durch ſtete Vergleichungen des Zuſam—
menhanges, und der iedem Verfaſſer gewonlichen Art
zu ſchreiben. Sie entdeckten die Schonheiten, und
die beſondern Vorzuge der Ausdrucke vor einander;
das eigentliche und uneigentliche des Verſtandes.
Sie zergliederten ein groſſeres Stuck in ſeine Theile;
ſie erklarten das Dunkle aus der alten Erdbeſchrei—
bung, Geſchichte, und den Gewonheiten; ſie wen—
deten die damalige Erkentnis der Weltweisheit und

Naturlehre an, von der Beſchaffenheit der Sachen,
das rechtmaßige und unrechtmaßige, wahre, wahr—
ſcheinliche, falſche, zu zeigen. Wer nun in ſolcher
Unterweiſung geſtanden, muſte notwendig, wenn
er ſich nun uber bibliſche Bucher machte, es mag
nun wieder unter einem guten Lehrmeiſter geweſen
ſeyn, (deren es aber wenige gab), oder fur ſich
ſelbſt, alle andere weit ubertreffen in der notigen
Geſchicklichkeit, den Verſtand in einer Schrift zu
finden, und andern deutlich anzugeben; ob er gleich
noch nicht, in Abſicht aller Jeit und Umſtande, der
volkommenſte Ausleger war.

J. 12.

J
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J. 12.Man wird es beſtatigt finden durch die Be

obachtung, daß auch in den ſpaten oder ſo genanten

mitlern Zeiten, diejenigen noch die ertraglichſten
Schriftausleger geweſen ſind, die einigen mehrern
Umgang mit alten Schriftſtellern verraten; und es
wurde deren noch mehr gegeben haben, wenn ſie vor
allen Heiligen- und Marterlegenden, Seelenerſchei—

nungen, myſtiſchen Hirngeweben, und dergleichen
elenden Zeitverderb, hatten Schuler und Nachfolger
erhalten konnen; die aber neben den unnutzen Singe—
ſtunden vor allem Leſen, Abſchreiben, und Verfertigung

ſolcher chriſtlichen Mythologien nicht dazu kommen
konten; auch nicht wol durften. Es iſt nicht unbe—
kant, daß ſchon ſehr viele Kirchenvater auf die Mei—
nung ehedem verfallen ſind, den Gebrauch und das
leſen ſo genanter weltlichen oder heidniſchen Schrif—
ten erſt zu widerrathen, nachher gar zu verbieten:
um beſorglichen Schaden, den etwa der Jnhalt die—
ſer Bucher erwecken konte, zu verhuten. Es hat
zwar auch nicht an andern gefelt, die andrer Mei—
nung hierin geweſen find; aber ienes Urtheil iſt gar
bald algemeiner worden, indem es was uberreden—
des von der Religion zu entlenen ſchien; es hat we—
nigſtens unwiederbringlichen Schaden verurſacht,

indem ſich uberhaupt der Geſchmack von daher lan.
ge Zeit erhalten hat, der die vorigen Zeiten ſo un—
glucklich machte, als ſey nicht viel Vortheil von ſol
chem Fleis zu erwarten, und ſeye beſſer die meiſte
Zeit auf wahre Erbauung ſeiner ſelbſt und anderer

zu verwenden. So falſch es iſt, daß man dis ein
ander entgegen geſetzt, als wenn ein zu wahrer

Ba Got
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g. 13.

Wer eine etwas umſtandlichere Kentnis der
Glaubenslehre erhalten wil, als gemeiniglich nur
geſchiehet; wer von den Veranlaſſungen mancher
dazu gekommenen neuern Erleuterungen. Einchren—
kungen und Brſtimmungen hinlangliche Recheuſchaft
geben; wer die ſicherſte Mittelſtraſſe, zwiſchen Ke—
tzermachereien und unbedachtſamen Nachgeben vor—

ſichtig behaupten, und ſich von der Uebereinztim—
mung der beſten alteren Gottesgelerten verſichern
wil: muß die Geſchichte des Lehrbegrifs, wenigſtens

nach den erheblichſten Theilen, zu Hulfe nemen.
Dieſe iſt theils in den einzelnen Schriften der Kir—
chenvater, theils in den offentlichen, groſſerer oder
kleinerer Kirchenverſamlungen, enthalten. Es
ſcheint hier und da manche noch zu geben, die dieſes er—

kennen, und alſo dieſe Schriften leſen wollen. Die
richtige Kentnis der lateiniſchen und griechiſchen
Sprache, worin unter Chriſten die meiſten dahin
gehorige Denkmale abgefaſt ſind, iſt durchaus alſo
unentberlich. Wie nun dieſe gar ſehr verſchieden
iſt, von der griechiſchen und lateiniſchen Sprache,
davon vorhin gehandelt worden, auch ſelbſt ſich
nicht in einem und demſelben Jahrhundert, uno in

allen griechiſchen und lateiniſchen damaligen Kirchen
und Landern gleich und einerley iſt: ſo iſt es gleich—
wol nur eine leichte Arbeit fur einen, der iener noch
reinern und nicht verſchlimmerten Sprachen ſchon
kundig iſt; hingegen meiſt unmoglich Kirchenſchrift—
ſteller recht zu verſtehen, wenn einer kaum halb und
halb ſich in ienen Schriftſtellern hat zu rechte finden
konnen. Die altern von kirchlichen Verfaſſern, ha

B5 ben
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ben ohnehin in beiden Sprachen ſehr vieles, das
ienen, auſſer der Kirche, gemein war. Die Kir—
chenvater begehen daneben haufige Feler in der alten

geſamten Geſchichte, Erdbeſchreibung, Weltweis—
heit, u. d. q. daß alſo, wer dieſe nicht bey den
heidniſchen Schriftſtellern richtig kennen gelernet
hat, ſich ſo oft eben dieſen Felern unterworfen ſehen

muß, als er etwa bey ihnen hierin, aus einem Reſt
des ehmals richterlichen Anſehens, was lernen wil.
Es wird weiter unten Gelegenheit wieder kommen,
mehr hievon beizubringen; ietzt geſchiehet es nur in
ſo fern, als der Nutzen der Bekantſchaft mit grie—
chiſchen und lateiniſchen alten Schriftſtellern auch
hierin ſich auſſett. Eben dieſes findet ſtatt in An
ſehung der geſamten Kirchengeſchichte und aller dazu
gehoöörigen Theile; wer ſich nicht mit ein und andern

Samlungen, oder gar allein mit Arnolds, und der
Heinſiuſiſchen ſchlechten Arbeit, die fur Ungeler—

tere beſtimt ſind, behelfen wil, wo gleichwol oft
beſondere Gelegenheiten vorfallen, da es einem ſelbſt

nicht lieb ware; wer nicht den groſſen Nutzen entbe—
ren wil, die verſchiedenen Gemutsarten, oder Unar—
ten vielmehr, und ihren Einflus bey noch ſo gutem
Schein, und bey noch ſo anſenlichen Sachen, ken—
nen zu lernen, und notige Klugheit in gar oft wie—
derkommenden ganz anlichen Umſtänden, nachzua

men: muß wenigſtens von groſſen Begebenheiten
mehr als eine Nachricht und Erzalung in den Quel.

len aufmerkſam und mit Ueberlegung geleſen haben;

und dis kan er nicht, wenn er nicht auf vorige Art
dieſer Sprachen machtig iſt.

S.14.
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J. 14.Die ſo genanten verſchiedenen Leſearten des

neuen Teſtaments ſo wol im Griechiſchen, als auch

in der Vulgata, ſind zwar gar vielen, die auch wol
mit offentlichem Vortrag und Auslequng umgehen
muſſen, was unbekantes, oder auch was unerhebliches,

nach ihrer Meinung und groſſen Unwiſſenheit: aber
allerdings nicht nach dem, was Unwiſſende davon

halten, zu beurtheilen. Es iſt einem treuen Aus—
leger der heiligen Schrift nicht allein nicht gleich—
gultig, ob er uberzeugt iſt oder nicht, daß er auch
den Worten der heiligen Schriftſteller am nachſten
gekommen, ſondern es hangt auch fur die ubrigen
theolor iſchen Wiſſenſchaften nicht wenig davon ab,
dieſe Richtigkeit einzuſehen. Wer ſich ie die Muhe

gegeben hat, die teutſche Ueberſetzung mit einer
griechiſchen Ausgabe, es ſey, welche es ſey, zu
vergleichen, wird bald gar viel Stellen finden, wo
die Abweichung nicht gering iſt: und wer etwa von
ohngefar ſolte einen Blik in das Wetſteiniſche
Teſtament, oder auch nur in Mils Ausgabe thun,
wurde in ziemliche Verlegenheit geraten, wenn er
eine gegrundete Entſcheidung der wahren, und be—
greifiiche Anzeige von dem Entſtehen der unachten

Leſearten, geben ſolte. Wie wenige werden in den
bekanten Stellen 1Joh. 5, und von der Gottheit
des Sohnes GOttes, ſich helfen konnen, wenu
man ihnen Luthers Ueberſetzung, bey allem mogli—
chen Gebrauch von Rettners hiſtoria dicti Iohan-
nei, ſtroitig machte? Es hat meiſt gleiche Beſchaf—
ſenheit mit den Leſearten der griechiſchen Bibel altes
Teſtaments, ia der hebraiſchen ſelbſt, und dem

was
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was geſchrieben oder im Texte, und was geleſen,
oder unter dem Rande gefunden wird. Wenn es
auch einem ſchlechten Prediger, nach der ubeln Ge—

wonheit, zu vergeben iſt, hievon weiter nichts zu
wiſſen, als was in einem ſehr mangelhaften Unter—
richt oder ſchlechten Handbuche ihm vorgekommen:
ſo darf dis doch nicht das Maß ſeyn, wornach die
rechtmaßige Groſſe eines, ſo ſich mit beſſerer An—
wendung auf die Gottesgelartheit legen wil, ſolte
abgenommen werden. So erheblich alſo dieſes in
der Auslegung heiliger Schrift, und folglich in den
andern theologiſchen Wiſſenſchaften iſt: ſo wenig
kan iemand doch ſo leicht in dergleichen Unterſuchun—

gen ſich ſchicken, und beſonders gehorige Aufmerk—
ſamkeit auf die kleinſten Umſtande beweiſen, auch
von Vorurtheilen frey ſeyn, wenn er nicht ſchon
durch mehrern Umgang mit lateiniſchen und griechi—
ſchen Schriftſtellern mit dieſen Zufallen, ſo bey allen
alten Schriften moglich, und wol gar gewonlich ſind,
hinlanglich bekant worden iſt. Dieſe Fertigkeit
wird ſich ſehr leicht finden, wenn einer auf obige Art
eine Zeitlang mit Schriftſtellern umgegangen iſt;
ohne daß das gezwungene und pedantiſche ihm als—
denn ſo leicht anhangen konne, als wenn er ohne
iene Ausbreitung ſeiner Aufmerkſamkeit und Uebung

im Nachdenken, ſich zum erſten male an Worte und
ihre Verbindungsart gehalten, und mehr ſeinen ei—

genen Sin, als das, was der Verfaſſer ausdru—
cken wollen, anzubringen ſich gewonet hat. Nie
wird ihn dort ein Guyet, Scaliger, Pricaus,
Bentley mit kritiſchen zufreien Entſcheidungen irre
machen. Er wird alſo auch gar nicht notig haben

bey
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bey Beurtheilung der Leſearten heiliger Schrift an
dern blindling und aus Mangel eigner Gedanken und
Wiſſenſchaft davon, furchtſam zu folgen; womit
ſich doch die allermeiſten behelfen, wenn ſie auch
noch was mehr, als die ſchlechteſten Glieder ihres
Standes, zu wiſſen ſcheinen.

g. 15.
Jch halte nicht dafur, daß es noch notig ſey,

weitere Erweiſe von der Nutzlichkeit oder gar Not—
wendigkeit eines ſolchen Umganges mit lateiniſchen
und griechiſchen Schriftſtellern des Altertums, fur
einen angehenden Gottesgelerten, beizubringen. Es
iſt in dieſen nichts ubertriebenes, nichts aus eignem
Gutdunken fur erheblich angenommen worden:
man kan die. genaue Verbindung mit dem ganzen
Zweck und Vorhaben eines Theologi ſehr leicht ein—
ſehen, wenn nur unter dieſem Namen nicht ſo gleich
die verſtanden werden, deren Anzal die groſte zu
ſeyn pflegt, und eben nicht viel hievon hoffen laſt.
Indes will ich doch nur etwas um ſo viel lieber noch
beruren, ie uberredender alles das zu ſeyn pflegt, wo—

von man ſich zu allernachſt ſolche Vortheile zu verſi—
chern glauben kan, worauf leider am meiſten geſe—

hen wird. Alle iene Vortheile ſind in dieſer Ab—
ficht, fö wirklich und ſo gros ſie ſind, nicht ſo be
redend und reitzend, als das, was die ſo genante
Beforderung, oder Erhaltung eines Amtes enthal—
ten mag. Es iſt einmal ein Vorurtheil, man kon-
ne ein Prediger heiſſen und werden, ohne iene Ge—

ſchicklichkeiten; ob es gleich eine wirkliche Untreue
gegen ſich ſelbſt und die menſchliche Geſelſchaft, be—
ſonders aber gegen die, woraus eine Kirche beſtehet,

iſt,
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iſt, wenn man ſich aus unanſtandiger Tragheit und
Niedertrachtigkeit nicht alle die Fertigkeiten geben
wil, die man etwa erreichen konte: gerade als wenn
ehrliche Burger oder Bauern durchaus zufrieden
ſeyn muſten, wenn ihr Prediger vom Schulmeiſter
auch nur durch die auſſerliche Rangordnung und
Stelle ſich unterſchiede; oder als wenn alles konne
vernachlaßigt werden, was nicht unmittelbar konne
der Predigt einverleibt werden. Aber es ſey der
wtilen ſo, bis es vielleicht mit der Zeit anders wird;
wie viele hindern ſich indes an der ſo ſehnlich ge
ſuchten Beforderung, dadurch, daß ſie alle nur ſo
viel ſtudiren, als die meiſten zu thun pflegen; die
folglich einander ſtets nachwarten, ſich zur Unluſt
gereichen, und der ubrigen Welt, zur Noth eine
ſchlechte Jnformation ausgenommen, die auch nicht

zum Beſten verrichtet wird, unnutz ſeyn muſſen?
Wie lange ſucht man aber oft einen guten Schul—
man, deren oft in einer Stadt mehrere notig ſind,
als man Prediger braucht; wo alſo leichter unter—
zukommen ware, oder, wenn etwan die Abſichten,
wie billig, weiter gehen, dem Staat und der Kir—
che gar groſſe, und gewis immer mehr und mehr
hochgeſchatzte Dienſte leiſten konte, wenn man ſo
wol etwas mehr von oben beſchriebenen gemeinnutzi
gen Geſchicklichkeiten auf die Univerſitat mitge—
bracht, oder da nachgeholt, als auch beizubehalten,
und zu vermehren geſucht hatte? Und wenn man
auch gleichwol ein oder etliche Jahre gotlicher Vor-
ſehung erwarten muſte: wie leicht ware es einem
ſolchen, ſich nothdurftigen Unterhalt, ohne unſchick.
lichern Zuſtand zu übernemen, zu ſchaffen, durch

gute
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gute Ueberſetzungen ſo vieler alten Schriſten, die

man in teutſcher Sprache bisher gar nicht, oder nur
nach ubel geratenen Verſuchen der vorigen Zeiten,
leſen kan. Frankreich, Jtalien, Engelland,
haben faſt alle alte griechiſche und lateiniſche Schrift.
ſteller, in und auſſer der chriſtlichen Kirche in ge—
meiner Sprache; der Geſchmack ihrer Landsleute iſt
dadurch ungemein gebeſſert worden, neben Bereiche—
rung der Sprache; und es wurden ſich ſehr leicht Leſer
finden, die es gewis danken wurden, daß ſie auſſer
den ſo gar gleichformigen teutſchen Modeſchriften,
auch andre Hulfsmittel n die Hande bekamen, wo
durch ſie in dem Stande waren, von ſehr vielen Din
gen, ſo zur Religion, zum Staat, zur Geſelſchaſt
gehoren, aus einigen andern Geſichtspunkten zu re—

den und zu urtheilen.

6 6d. 1.So ſolte auch wol die recht- und pflichtmaßi—

ge Ehrbegierde, GOtt und der Kirche, ſo nutzlich zu
werden, als immer moglich iſt, einen antreiben,
alle Hulfsmittel zur beſten Erreichung des vorgeſetz—
ten Hauptzwecks, die Erkentnis des geoffenbarten

Willens GOttes unter den Menſchen richtigſt aus—
zubreiten und zu befördern, zuſammen zu nemen.
Wie unanſtandig iſt es nicht, ſich zum Dienſt GOt—

tes, wie es heiſſen muß, beſtimt zu haben, und
gleichwol viel weniger Fleis und Bemuhung uber—
nemen wollen, als andre Menſchen wirklich thun,
um ſich zum Dienſte ihres Nebenmenſchen und ihrer
Geſelſchaft deſto gewiſſer tuchtig zu finden. Der

Vorwurf von Bequemlichkeitsliebe, von guten Ta-
gen der ſo genanten Geiſtlichen, iſt eben von dieſer

ſo
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ſo ſehr gemeinen Mittelmaßigkeit ihres Fleiſſes und
ihrer Geſchaftigkeit, entſtanden. Wer nie dieſen
Umfang der Gottesgelerſamkeit, von vorne an ein—

geſehen, und ſich in ſeinem Fleis beizeiten darnach
zu thun gegeben hat: muß freilich ſehr oft den
Schein geben, nichts oder wenig, ſeinem Stand
gemaſſes, weiter zu thun zu haben; und die Ent—
ſchuldigung, ſo von der Wichtigkeit des Amtes her—
genommen wird, welches wegen ſeiner Hauptab—
ſicht geiſtlich zu heiſſen angefangen, ob es gleich gar
haufig mit weniger ſteten Angelegenheit beſorgt wird,

als weltliche, und ſo gar geringe, Aemter, hat zu
wenig grundliches und ſcheinbares, wenn man einen
ſo ungeſchaftigen Geiſt, und ſo gar wenig, gotlichen
und heiligen Trieben gemaſſe, Arbeitſamkeit, bewei—
ſet. Niemand kan aber mit rechten Nutzen auch in
ſeinem Amt weiter ſtudiren, wem es an dieſen
vorhin kurzbeſchriebenen Geſchicklichkeiten, zu ſehr
felet; er wird ſich mit teutſchen, oder den leichte—

ſten und ſchlechtern Hulfsmitteln behelfen muſſen.
Es iſt in der That der ganzen Abſicht dieſes Amts
damit nicht genug gethan, wenn man ſich der Er—
baulichkeit nachher ſo befleißiget, daß ihre Stutzen
und Grunde, rechte Erkentnis ſo wol der Beſchaf
fenheit der ganzen Religion, ihrer Anwendung und
nachſten Ausubung, als auch der Untauglichkeit,

Mangelhaftigkeit und Unrichtigkeit der abweichen
den Meinungen hievon, nicht aufs hochſte geachtet

werden. Und gleichwol iſts nur in dieſem Fal
moglich, ſo bald fertig zu werden mit den Gegen
ſtanden ſeiner Erkentnis, und allen ubrigen zu ge—

ſchickteſter Beforderung der wahren Erkentnis GOt.
tes
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tes dereinſt bey andern. Je mehr aber dieſes, und ie
eher es ſtatt findet, deſto weni er iſt die Erbauung,
ſo man, ohne immer mehrern Wachstum in allerley
Hulfserkentniſſen, auf andre, blos aus ſich allein,
oder nach etlichen maßigen Beiſtänden, verbreiten
wil, auſſer der Gefar, aus zuarten. Man kan es
nicht im kleinen und einzeln darthun, ohne ſehr weit—
lauftig zu werden; aber es ilt die Wichtiakeit dieſer
Sache ſehr leicht an Beiſpielen zu erkennen, ſo wol
voriger, als ietziger Zeiten. Prediger, Schriftſtel-
ler, die ohne gleichem Fleis auf Vergroſſerung und
Berichtigung der Erkentnis, die ſich auf die Sprach—
kentnis, und alles was dazu gehort, mit grundet, blos
die Erbauung zu befordern geſucht haben: ſind nicht
ſelten durch viel Merkmale dieſer ihrer mangelhaften
Beſchaffenheit, anſtoßig, und oft faſt unnuß wor—
den; ſie haben verurſacht, daß ſie entweder uber—
haupt viel weniger gebraucht, oder nur fur ei—
nen ſchlechtern Haufen nutzlich gehalten worden.

Wie viel Gelegenheit haben ſie ſich aber auch muſſen
aus den Handen gehen laſſen, andern nutzlich zu ſeyn,
wenn ſie ſich ihrer ſehr engen Schranken ſtets be—
wuſt ſeyn muſten? Wie ſchlechte und unrichtige Ur—
ctheile haben ſie oft. gefallet, davon der verurſachte
Nachtheil offenbar ſehr gros und von deſto langerer
Dauer worden, in Uebereilung, oder Befolqunqg ih
res unrechtmaßigen, obgleich qutmeinenden Eifers:
ie mehr ſo wol auf einer Seite die Unart mancher
Menſchen auf ſolcherley begangene Feler, Uebereilun—
gen, und Unvorſichtigkeiten ſiehet, als auch ie leich—
ter man ſichs gefallen laſt, ohne groſſe Muhe groſſe
Zwecke ſich zu verſprechen. ſEs iſt endlich eine

E recht
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recht gemeine Sprache worden, alle ſo genante
menſchliche Kunſt zu verſchreien; unmittelbare oder
innere Belerungen anzupreiſen, die deſto leichter ei—
nen Stolz einfloſſeten, und Verachtung, anderer, von
GoOtt, ſeiner weiſeſten Einrichtung nach, weit er
weislicher und gewiſſer herrurenden Gaben, Fertig—
keiten und Geſchicklichkeiten, als ſolche Einbildun—
gen innerer Belerungen ohne Gebrauch der auſſern,
und der voraus erforderlichen Umſtande: ie heftiger
die Einbildungskraft bey ſolchen Perſonen wirket,
die andre, groſſere und edlere Krafte nie in Uebung
bringen, und ie weniger ſie gern das gelten laſſen,

weorauf ſie ſich Anſpruch zu machen, nicht getrauen
konnen;  Da es aber klarlich wahr iſt, daß alle
vorhin genante Gegenſtande unſrer Erkentnis, nicht
allein unſere naturlichen Fahigkeiten und Fertigkei—

ten ſehr vermeren, die wir doch in der That vor
nemlich brauchen, wenn ſie auch geheiliget werden,
ſondern auch in allernachſtem ſehr begreiflichen Ver
haltnis auf die Gottsgelerſamkeit ſtehen: ſo wurde
ein angehender Gottesgelerter ſehr unrecht handeln,

wenn er mit dem allergemeinſten Maas ſeiner et-
waigen Nutzlichkeit zu frieden ſeyn, und dis uber
alles hinſetzen, auch verlangen wolte, daß die Kir—
che und einzelne Gemeinden, ohnerachtet auſſere
Zeitumſtande mehr Geſchicklichkeiten erfordern, mit
dem, was er fur das beſte gehalten, und vornem
lich geſucht, auch zufrieden ſeyn ſolte; und mehr Ge
ſchaftigkeit, Arbeitſamkeit und Anſtrengung von
ihm nie erfordern, als er von ie her zu ubernemen
und zu uben gewont geweſen. Dis wird weiter un
ten umſtandlicher vorgeſtellet werden.

g. i.
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J. 17.
Man darf nur auf die verſchiedene Fahigkeit

ſehen, ſo GOtt manchen in anſenlichem Grad vor
andern mitgetheilet hat: ſo muß es ſich klarlich er—
geben, daß auch die Gegenſtande ihrer Anwendung
im Verhaltnis damit ſtehen muſſen, indem viel da—
von ſonſt ungebraucht bleiben wurde. Die Ge—
ſchaftigkeit des Jrtums und ſdie Feindſchaft wider
die Religion uberhaupt, oder insbeſondere wider
einzelne Gegenſtande derſelben, welche ſehr oft ſich
aus dieſem Zeughauſe wafnen wollen; ia ſelbſt un—
ſchuldiger Anſtos und Bedenklichkeiten bey manchen
Lehren, Auslegungen, Betragen u. ſ. w. wurden
zuletzt ſchwerlich den verhaltnismaßigen Widerſtand,

und das Gegenwicht erfaren konnen, wenn ſolcher
bequemlicher und bald zuruckzulegender Weg, fer
ner haufig betreten oder noch algemeiner werden ſolte.

Niemand iſt indes geſichert, daß er nie in Gelegen—
heit kommen werde, wo er iene verſchiedene oder
groſſere und beſſere Erkentniſſen, unumganglich
brauchen, und ſich nicht hinreichend mit andern be—
helfen konte; und die bloſſe Verabſcheuung deſſen,
was einem zu hoch und zu frei gedacht oder geſchrie—
ben vorkommen wird, macht, bey noch ſo guter
Gemutsart und Meinung, nicht allemal den Ein—
druck, und ſchutzt die gute Sache nicht ſo gewis,
als eine grundliche Antwort und Zurechtweiſung,
und Belerung neben iener Geſinnung; und dieſes iſt
doch haufig unmoglich, ohne iene Geſchicklichkeiten.
Es iſt alſo nicht allein der offenbare Nutzen und
Einflus auf alle Theile der Gottesgelerſamkeit; und
die mannigfaltige Ausbeſſerung und Zubereitung der

C2 Fahig-
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Fahigkeiten; der eigne auſſere Vortheil und oſter
ſtatfindende Hofnung anders, als blos in ein Predigt
amt nutzlich befordert werden zu können: ſondern auch

die Beſchaffenheit und der ganze Endzweck des ſo
genanten ſtudii theologici, und die gottliche Ab—
ſicht, zu der man ſich vorzubereiten den Namen ha—
ben wil: welche allen nur moglichſten Fleis auf den
Vortheil, der mit beſſerer Kentnis alter Schriftſteller
verbanden iſt oder werben kan, zur ziemlich nahen
Obliegenheit eines ieden ſtucioſi theologiae macht,
dem GOtt Fahigkeiten und Gelegenheiten dazu ge—
geben hat.

Das dritte Kapitel.

Von der Vortreflichkeit und wah—
ren Abſicht academiſcher Einrichtungen und

Vorbereitungen, fur angehende
Goottesgelerte.

Jnhalt.
g. 18. Billige Hochachtung academiſcher Einrichtungen,

n Anſehung der zunemenden Gefar der wahren Er
kentnis.

g. 19. Unterſchied ietziger und voriger Zeiten.
ſ. 20. Unbilligkeit vieler Klagen uber ietzige Academien.

F. 21. Das oftere, auch gutgemeinte Tadeln ietziger acade—
miſchen Verfaſſungen iſt nicht allemal ein Beweis
richtiger Einſichten.

5. 22. Worauf die leichte Beurtheilung ſolcher Klagen
beruhe.



Das dritte Kapitel. 37
g. 23. Unterſuchung, ob bey zunemender richtigen Erkent—

nis, ſich die Chriſien in ſchlechterin Zuſtand befinden,
als ehedem.

F. 24. Beſonders ln Anſehung der dogmatiſchen Gottes-
gelerſamkeit.

g. 25. Jn Anſehung der Meovraltheologie.

S. 26. Jn Anſehung der Anwendungsart der Wahr—
heiten.

8. 27. Von der Beſchaffenheit des Urſprungs ſolcher
Klagen.S. 28. Man ſieht unrichtig die Beſchaffenheit der erſten
Kirche fur algemeiner gut an.

S. 29. Es iſt falſch, daß in der erſten und folgenden Kir—
che keine menſchlichen Geſchicklichkeiten gebraucht

worden.
F. zo. Unterſchied zwiſchen den gerumten Laien, welche

Unterricht an audre ertheilt haben in der erſtern
Kirche.

g. 31. Die Lebensbeſchreibungen der heiligen Vater in
Egypten enthalten nichts ſonderlich nachamungs

wurdiges.
g. 32. Bey den Heiligen- und Martergeſchichten iſt viel

zu beobachten.
ſ. 33. Aus den Myſtickern, bein Thomas a Rempis,

Taulerus, iſt kein Grund zu holen.
S. 34. Man muß den Unterſchied des Lehramtes eines

frommen und nicht fur from gehaltenen Lehrers,
nicht gar zu gros machen.

ſ. 35. Kurze Erleuterung der Frage, von dem Segen eines

unbekerten Lehrers.

ſ. 36. Berurung der Streitigkeit zwiſchen dem V. Ma—
billon und dem Abt de la Crappe.

S. 37. Ein ſtud. theologiae kan ſich den Umfang ſeines

Sttubirens in aller Groſſe voiſtellen, ohne, daß ſol-
ches die Gottesfurcht hindert.
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g. 18.

¶ad ie genaue Verbindung des Glucks eines
J J chriſtlichen gemeinen Weſens mit dem Flor

S

J—

EV/ gtat ohne allen eigentlichen Widerſpruchwohl eingerichteter Academien, ſolte in der

zu ſeyn ſcheinen. Jederman lobt und wunſchet eine
gute Einrichtung auch geringerer Schulen, ohne,
welche alle Stande in gar ſchlechten Vortheilen ſte—
hen ſolten; wenn ſie nemlich aus lauter Burgern
und Gliedern beſtunden, deren Gemutskrafte in der
Jugend, in ihrer maſſe, ſo wenig gebildet oder nutz-
lich geubet, als der Wille und das ganze Betragen ge
beſſert, oder in anſtandigere Verfaſſung geſetzt wor
den.! Je groſſer und ausgebreiteter aber dieſe Zwe
cke auf ſo genanten hohen Schulen ſtatt finden, wo
alle Stande ihre eigentlichen Pflanzſtatte haben: de—
ſto groſſer ſolte die Hochachtung ſeyn, gegen Acade—
mien; deſto mehr Muhe ſolte man ſich geben, an—
gehenden Burgern derſelben groſten Eifer einzufloſ
ſen, alles an ihrem Theile zu thun, daß ſie groſte
Geſchicklichkeit, in dem erwalten Theil der Geler—
ſamkeit oder kunftigem Stande, ſich verſchaffeten.
Und alle wahrhaftig mit Einſichten in die Beſchaf—
fenheit ietziger Gelerſamkeit begabte Manner, wer—
den wirklich ſolcher Geſinnung ſeyn. Sie erken—
nen nicht allein, daß uberhaupt die verſchiedenen
Theile ietziger Gelerſamkeit einander gar nicht entberen
konnen, und verachten alſo keine einzelne Wiſſen—
ſchaft vor der andern; ſondern ſie wiſſen auch, daß

man nie ſtehen bleiben konne bey dem Maas der Er
kentnis, das vor z0 und hundert und mehr Jahren
gros, oder doch hinreichend war. Jn der That iſt

dieje
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dieſe Abſicht der eigentliche Grund der Errichtung
der Academien anfanglich geweſen. Der Fleis, die
Anſtrengung der Krafte ſtehen im Reiche der Geler—

ſamkeit und Erkentnis eben ſo in gewiſſem Verhalt
nis, gegen entſtehende Hinderniſſe der richtigen Er—
kentnis und der unrechtmaßigen Vergroſſerungen oder
Verringerungen, und Verfalſchungen der Wahrhei
ten: als man ſonſt zu Behauptung ſeiner Ab—
ſichten, oft Fleis und Bemuhung vergroſſern muß;
wenn durch Veranderung auſſerer Umſtande ihre
Erreichung weitlauftiger und ſchwerer wird. Je
weniger es an ſolchen felet, die, mehr oder meniger,
irrigen, und nachtheiligen Meinungen in der Gottes—

gelerſamkeit nachhangen; ie verſchiedener bey ihnen
die Gelegenheiten, Grunde und Stutzen ſolcher un
richtigen Gedanken ſind; ie weniger ſie ſolche an—
dern mitzutheilen Bedenken tragen, vielmehr gar
ſichs iwol zur Obliegenheit machen; und ie aufmerk.
ſamer ungeubtere auf alles zu ſeyn pflegen, was
ihnen, beſonders, unbekant, fremd und neu iſt: de—
ſto weniger kan die theologiſche Gelerſamkeit, in ſo
fern ſie als eine Wiſſenſchaft angeſehen wird, wie
dieſe Umſtande es voraus ſetzen, und erfordern, in
vorigen Schranken ſtets bleiben. Das, wonach
ſie eine Wiſſenſchaft iſt, muß in der That immer
groſſer und mehr ausgebreitet werden, und alles,
was entgegen geſetzt, oder zweifelhaft gemacht wer
den wil, ſo auf verſchiedene Arten verſucht wird,
wirklich als beſieget und entkraftet begreifen.

g. 19.Befanden wir uns in ienen altern Zeiten, wo

die Umſtande es in Anſehung der auſſerlichen Ober

C4 hand
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hand der chriſtlichen Religion, und der ſo genanten
Rechtglaubigen, unſchadlich zu machen ſchienen, ob

ein angehender oder ſchon ſeyn ſollender Gottesge—
lerter die Stellen der heiligen Schrift, ſo gar nach
Schreibfelern, und noch dazu ſchlecht, auslegte; ob
er Pflichten auflegte, ohne ſie, als dem Willen GOt—

tes gemas, zu beweiſen; ob er ſtatt der wahren Ge—

ſchichte der Juden, JEſu, ſeiner Apoſtel, der er-
1J ſten Chriſten, der ſo genannten Ketzer und Jrrleh—

rer, Fabeln, Lugen, betruglich oder doch falſchlich
J

J und unrichtig fortgepflanzte Undinge vorbrachte, und,
ĩJ wol gar, daraus allerley wichtige Folgen und Er-J bauung herleitete; ſtunde es ihm frei, Einwurfe, und

Zweifel, die nicht allein unboshaftig und in ſo fern
unſchuldig, ſondern auch in ihrer Maſſe billig, und
nicht unanſtarndig, ſo wol entſtanden, als vorgebracht

wvorden waren, ſo gleich, als ketzeriſchen Gift, als
offenbare Bosheit und Gottloſigkeit anzuſehen, die
er nicht erſt beantworten, ſondern als offentlich
ſtrafwurdig verurtheilen muſſe; waren Ausſpruche
gewiſſer eehrer hinlangliche Grunde, die einen ieden

zum Beifal notigen ſolten: ſo. iſt gewis iene Zeit
der Unwiſſenheit, und ihres ſo groſſen Gebiets ietzt
nicht mehr, da vielmehr oft das ubertriebene in
Scharſſinnigkeit und Unterſuchungen unſer Jahr—
hundert zu beherrſchen ſcheinet. Es iſt auch nicht

mehr Frankreich und Jtalien allein das Land des
Unglaubens, oder der alles verachtenden groſſen Ein—

bildung; es iſt auch nicht Entjelland allein, wo
Freidenken und Freiſchreiben einheimiſch worden iſt.

Teurſchland zalet gewis, auſſer nur da, wo es
noch ſeinem Zuſtand vor mehrern Jahrhunderten

etwas
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etwas mehr' gleich geblieben, wenig Stadte, wo
man nicht von Einwurfen wider die chriſtliche Reli—

gion, von manchen ſcheinbaren Grunden des Zwei
fels, von groſſen Vorwurfen wider die ſo genanten
Rechtglaubigen, von unleidlichen Misbrauchen,
von theologiſchen bloſſen Wortkriegen u. d. g. mehr,
als nur was weniges ſolte reden horen. Und ſo lan—
ge es nicht an Schriſtſtellern felet in Teutſchland,
die entweder fremde Feindſeligkeiten wider die Reli—
gion durch Ueberſetzungen oder Ausplundern, bey uns
verbreiten; oder durch eigne Geburten den Zuſtand
ietziger Religionsverfaſſung zu ſtoren und zu andern
trachten: ſo lange wird ziemliche Gefar ſeyn, daß
nicht dieſer Geiſt der Unart, oder Uebereilung, zum
offenbaren Nachtheil der Religion und ihres Zwecks,
immer mehr zu herrſchen anfange.

g. 20.Ergibt ſich nicht hieraus die Notwendigkeit,

in ſo genanter theologiſchen Gelerſamkeit es nach ie

nem gefarlichen Verhaltnis, worin ſie leider ſtehet,
ebenfals weiter zu bringen? Und ſind es nicht vor
nemlich angehende Gottesgelerte, die ſich fur das

kunftige, wahrſcheinlich noch ſchlimmere, Ge—
ſchlecht aufs beſte zubereiten ſolten? und zwar um
deſto mehr, als der ſo genante ganze Stand der
Geiſtlichen, eigentlich es iſt, wider deſſen altere
Glieder, ehedem, und noch ietzt, ſo viel aufgebracht
werden wollen; welches alles deſto groſſern Schein
und Bedenklichkeit alsdenn machen wurde, wenn
man auch ietzt an vielen, oder den meiſten, Gottesge—

lerten eben das zu finden glauben konte, was man von
den altern ausſchreiet, daß ihre eingebildete From.
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migkeit, ihnen ſtatt Erkentnis, Einſicht, Anſehen,
Wurde und Nutzbarkeit diene? Wie dis alles ſeine
gar deutliche Richtigkeit hat: ſo iſt gewis, daß oh
ne Academien, ohne ihre dergleichen Einrichtung,
daß einzelne Gelerte allen einzelnen Theilen der Ge
lerſamkeit ihr gehoriges groſſes Recht thun, alſo ih
re Lehrlinge, mit ungemeinem Vortheil der Zeit unð
Muhe, viel mehr und geſchwinder, von dem ietzigen
beſten Zuſtand, und den weiteſten wahren Eroberun
gen und Vortheilen in ihrer Wiſſenſchaft, unterrich—
ten konnen, ietzt unmoglich ienes erhalten werden kan.
Gleichwol felet es noch ietzt nicht an ſolchen, welche

uber die heutigen Academien ſo zu klagen pflegen,
daß ſie ihre gantze ietzige Einrichtung, den geſamten
Zweck von Ausbreitung und Vermehrung allerley
nutzlicher Erkentnis, zu misbilligen ſcheinen; und
deſto mehr Schaden damit thun, ie lieber man
theils eine bequemere Art des Studirens vorziehet,
theils ie uneingeſchrenkter ſolche Klagen ſind, theils
ie mehr Anſehen ſie ihnen von ihrer eignen From
migkeit, und dem guten Vorhaben, die Frommig
kelt zu verbreiten, ertheilen. Denn, da man nicht
ſagen kan, wenigſtens von allen, daß ſie wirklich
auf das, was Academien zum Zweck haben, ſich ei
gentlich verſtehen; indem manche, um ihre Abnei
gung zu erkennen zu geben, und um nicht durch viel
ſtudiren, in groſſe Gefar der Seelen zu kommen,
die manche ſich als unzertrenlich damit verbunden
vorſtellen, gar nicht ordentlich ſtudiret haben, wie
man zu reden pflegt, oder doch nur ſehr obenhin und
ebenfals nach ihren Vorurtheilen es gethan haben:
ſo ſollen alſo ſolche Urtheile uber Univerſitaten, und

ein
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einzelne Facultaten, zumal theologiſche, die ietzt
ſehr verfallen und ſchlecht beſchaffen ſeyn ſollen, ihr
Anſehen und ganze Erheblichkeit von der einzigen
Frommigkeit ihrer Urheber, und von dem Eifer, die—
ſelbe weiter auszubreiten, entlenen.

S. 21.
Es iſt die Rede hier gar nicht, ob wirklich

ſchon die Univerſitaten, oder einige einzelne beſon—
ders, ihre allerbeſte Verfaſſung, die ie nur moglich
ſey, bekommen haben. So leicht man dis mit
Nein beantworten kan, ſo wenig wurben Academi
en durch ſolcherley Vorſchlage in der That, in Anſe—
hung ubriger Umſtande, beſſer werden, als ſie ſind;
in dem zu ſolchen Beratſchlagungen gar andre Per—
ſonen gehören, als die es blos noch ſo gutmeinen.
Noch weniger iſt die Rede davon, ob nicht die Be
forderung der Frommigkeit, ſo fern dieſe ſelbſt, in
der That die Seele aller unſrer ubrigen Pflichten
und Bemuhungen ſeyn ſol, mit academiſcher Ein—
richtung zu vereinigen ſey, oder damit beſtehen kon—

nen, welches niemand leugnen wird: ſondern davon
wird hier geredet, daß einzelne Perſonen ihre Ge—
danken, Begriffe und Meinungen von der volkom
menſten Beſchaffenheit der Frommigkeit ſo wol, und
der rechten und beſten Beforderung derſelben, als
auch der Gottesgelerſamkeit, von ihrem Umfange
und Theilen, nicht ſollen zum algemeinen Maasſtab
machen, wonach ſie gute Einrichtungen oder Ordnung
in menſchlichen Geſelſchaften, und insbeſondere bey
Academien, zu beurtheilen, ſo Fug und Macht hat
ten, daß man es fur richtig und verbindlich halten
muſſe; und alſo auch ſtudioſi theologiae, die ſich

neben
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neben der Frommigkeit ihres ganzen Zwecks bewuſt
ſeyn ſollen, nach ſolchen uneingeſchrankten Klagen

und Wunſchen, iezige academiſche Studien, in An
ſehung ihres Fleiſſes und der Gegenſtande deſſelben,
abandern muſten. Es ware ſehr leicht einige Bo—

gen vol ſolcher unbeſtimten Klagen wider den Flor
ietziger Wiſſenſchaften auf Univerſitaten, und wider
den Fleis, den ſtudioſi drauf zu wenden angefurt
werden, anzufullen; worunter ſich auch die vielen
Bedauerungen mit finden wurden, daß die dogma—
tiſche, polemiſche und exegetiſche Theologie, eine gar
andre Geſtalt genommen hatten, theils durch ſtete
Anwendung der philoſophiſchen Hulfsmittel, theils
durch genaue Beſtimmung des buchſtablichen Ver
ſtandes, durch welches letzte beſonders die Erbauung
aus der Bibel ſehr abgenommen hatte; gleich wie man
ſie auch in denen Vorleſungen ſelbſt nicht mehr an—
trafe. Man beklagt daher nicht allein gar angele—
gentlich, ſondern auch mit oſtern Wiederholungen
den Verfal und das Ausarten der theologiſchen Vor

leſungen; und dis iſt ſo uneingeſchrenkt, daß man
die vorigen, die ältern Zeiten, dieſen iezigen, als
ſehr unchriſtlichen, und unapoſtoliſchen, durchaus
vorziehet: und nichts mehr wunſchet, als daß man
ienen wieder naher kommen, und nicht ſo viel von
ſo genanter menſchlichen Gelerſamkeit, welches man
ungeſcheut fur Stroh und Stoppeln, nach eignem
Geſchmack, ausgiebt, das iſt, fur ganz unnutz, un—
fruchtbar und vergeblich halt, unter den academi.
ſchen theoloqiſchen Vortrag einmiſchen moge. Es
ſind ſolcher Klagen auſſer den mundlichen, die oft
geauſſert werden, auch in neuern und heutigen

Schrif



Das dritte Kapitel, 45
Schriften ſo viel worden: daß auch noch ſchlechtere
Leute, die ſich bbos auf anderer fromme oder aute Ein—
ſichten verlaſſen, ſich nicht enthalten, es nachzuklagen,

und eine ziemliche Abneiaung und Widerwillen, der
fur rechtmaßigen Eifer ausgegeben wird, wider Ge—

lerte faſſen, welche ihren Einſichten grofſere Gren—
zen geſetzt haben, als andie ehedem erreichen kon—
ten, und zu ihrer Zeit und vornemſten Abſicht noö—
tig hatten, oder ietzt erreichen knnen. Die lieblo—
ſeſten Urtheile, welche doch aus gotlichen Geſinnun—
gen und Herzen herkommen ſollen, haben unter ſol—
chen Leuten den Lauf bekonnmen; die da glauben, es
ſey ihr vornemſter Beruf, nach ihren Einſichten,
deren wahre Richtigkeit und Ausbeſſerung ſie doch
nie zu befordern geſucht haben, von der Vurb ſſe—
rung auſſerer Einrichtungen der ganzen Gottesgeler—
ſamkeit, vorſchreibliche Maſſe zu geben: und ſie ha—

ben deſto eher viel Freiheit bekommen, als ſie ieden,
noch ſo gegrundeten und noch ſo ſanſten Widerſpruch,

oder iedes Verhalten, und Beiſpiel, das mit ihnen
nicht ubereinſtimt, fur Beweiſe auszugeben pflegen,

daß einer noch kein Kind GOttes, kein Wiederge—
borner, kein Redlicher, ſey; ohnerachtet man am
wenigſten das weſentliche Merkmal ſolches Abels an
ihnen findet, eine Macht der Uebe, welche an Groſſſe
und Dauer und Art, die blos menſchliche und natur—
liche Liebe gegen andre, weit ubertreffen ſolte; daß
es vielmehr haufige Beweiſe giebt im Betragen und
Verfaren gegen andre, daß ſelbſt die, welchen ſie
iene prachtigen Titel eigenmachtig abzuſprechen ge—
wont ſind, viel edler und GOtt anſtäändiger zu han-
deln pflegen. Dieſer letzte Theil iſt eine Ausſchwei—

fung,,
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fung, die nicht weiter hieher gehort, als im voraus
etwas von dem Anſehen zu benemen, das ſolche Kla—
gen von einer dergleichen Perſon und hhrem Stande
in der beſondern Kindſchaft GOttes, zu lenen pfle—
gen; wenn dieſer auch noch ſo gewis, wirklich und
wahr iſt, ſo macht er doch niemanden untruglich in
ſeinen Meinungen oder Urtheilen; giebt auch nie—
manden mehr Geſchicklichkeiten und Erkentnis, als
er ſich ordentlicher Weiſe zu ſchaffen geſucht hat. Sol
che Perſonen ſind alſo gar nicht geſichert, daß ſie
nicht unrichtig, bey allem Gutmeinen, uber die
academiſchen beſten Einrichtungen urtheilen konten;
und ſolten wenigſtens viel eingeſchrenkter und ſanf.-
ter, ihre Meinungen zu erkennen geben, wenn ſie
es ia fur notig halten, die Sorge fur das beſte
Aufnemen der Academien mit andern zu theilen, de
nen der eigentliche Beruf ſie auflegt.

g. 22.
Man kan von dieſer ganzen Sache nicht an—

ders hinreichend ſich beleren, als wenn man die Ge
ſchichte der chriſtlichen Kirche zu Hulfe nimt: und
unterſucht, ſo wol, ob wir in Anſehung der Beſchaf-
fenheit ietziger Religionsverfaſſung in wirklich
ſchlechtern Umſtanden uns befinden, bey dieſem zu
nemenden Wachstum der Erkentnis alles deſſen,
was dazu gehoren kan, als auch wie der Urſprung
und die Geſchichte iener Klagen beſchaffen iſt. Vor
allen aber muß angemerkt werden, daß bey dieſer

Unterſuchung ia nicht Arnolds Kirchen und Ke
tzerhiſtorie, das Hauptbuch ſeyn durfe; der Mann
gehort mit unter die, bey denen bloſſes Gutmei—
nen alles, auch ihre Zegegyenur, ihre ſtete Ueber.

eilung,
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eilung, ziemlichen Dunkel, Mangel der Erkentnis,
und ihrer guten Folgen, mit der davon abhangenden
ziemlich algemeinen Unfreundlichkeit, wo nicht gar

rechtfertigen, doch ſtets entſchuldigen ſol. Wenn
es bey ihm geſtanden, wurde er gewis allen ſtudio-
ſis theologiae ſtatt der Kirchenhiſtorie, exegelis,
Dogmatic, theol. Moral, und ſtat der wahren
Hulfsmittel der Richtigkeit in ſolchen Erkentniſſen, und
ihrer wahren Ausbreitung, lieber des Hans En
gelbrechts Leben und ſonderbare Lurung, und
ſolcher unwiſſenden eingebildeten Leute Beiſpiel, mit
ſeiner Kirchen und Ketzerhiſtorie, und etlichen
andern Schriften, anempfolen, und die, ſo ſolchen
mutwilligen Entberungen wahrer und GOtt und
Menſchen anſtandiger Erkentniſſen, und allen mit
ienen notwendig verbundenen Sonderlichkeiten am

nachſten gekommen waren, fur die beſten und
brauchbarſten Diener und Kinder GOttes gehalten
haben. So ſehr amet er ſtets den Klagen unwiſ—
ſender ſchwermenden Leute nach, uber den Zuſtand

der Academien; die ihren Unwillen, daß ihnen durch
Gelerte, das iſt, mehr unterrichtete, und der Sa-
chen, die zuſammen gehoren, kundigere Leute auf
hohen Schulen, in ihrer ſchwarmenden Frommig
keit Einhalt gethan werden konte, uber die Acade—
mien ſelbſt auslieſſen.

g. 23.
Was das erſte Stuck dieſer Unterſuchung be—

trift, ob bey zunemendem Wachstum der Erkentnis

alles deſſen, was zur chriſtlichen Religion gehoret,
ſich die Chriſten uberhaupt in ſchlechterm Zuſtand ietzt

befinden, als ehedem: ſo iſt dieſe Frage an ſich ſehr

leicht
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leicht und unwiderſprechlich zu verneinen; es muß
nur nicht auf die Meinungen mancher auch gutge—
ſinneten Gemuter ankommen, was ein guter und
ſchlechter Zuſtand der Religion zu nennen ſey. Es
bleibet in unſern Zeiten und bey unſern academiſchen

Verfaſſungen, der Erkentnisgrund der chriſtlichen
Religion, die heilige Schrift, und dieſe ſeine Be—
ſchaffenheit wird nur deutlicher; ſie wird wider ſo
viele Einwurfe machtigſt vertheidiget und behauptet,
daß eine liederliche Verachtung derſelben bey be—
dachtigen, nicht ſchon groblich verderbten, Gemu—
tern, nicht leicht einreiſſen kan. Sie. kan, bey
dieſer auſſerlichen Achtung, viel eher die innere und
eigentlich nutzliche, nach gotlicher gnadigen Aufſicht
und freien Wirkung erwetken, als wenn man uber iene
Auſſenwerke gleichſam offentlich hinlaufen kan. Die
ſchatzbaren Fertigkeiten, dieſes Wort OOttes, ſeiner
groſſen Abſicht aemas, auszulegen, werden groſſer, und
hindern alſo das falſche und unnotige in der Ausu

bung; die Kentnis ihres ganzen Jnhalts alſo, wird
viel fruchtbarer, geſicherter, und groſſer; welches
ebenfals ſehr gute Vorbereitungen ſind, ihrem nach—
ſten und vortheilhafteſten Gebrauche alle. Hinder
niſſe aus dem Wege zu räumen. Man ſieht leicht,
daß hier nur ſehr wenig gerumt wird; man konte
viel mehr preiſen. Aber wenn auch nur dieſes rich
tig und unleugbar iſt, wie es iſt: wird es denn fur
nutzlicher gehalten, die elendeſten Einfalle, die Ge—
burten einer angeſtrengten, aber unzubereiteten, Be—
gierde recht zu erbauen; und viel ubertriebene, fal—

ſche, und die Ausubung achter Frommigkeit hindernde

Satze, blos pathetiſch. auszuruffen? Jſt es beſſer
fur



Das dritte Kapitel. 49
fur die chriſtliche rechte vernunftige Religion, doch
vielleicht leidet man dieſen letzten Beiſatz nicht, ob—
gleich Paulus einen vernunftigen Gottesdienſt
anpreiſet, daß ieder Schwarmer ſeine theoſephiſche
Phantaſterei in Schriftſtellen zu finden, ſich, ohne
grundlichen Widerſpruch, einbilden, und bey an—
dern ſelbſt daher fur einen gotlich Gelerten, hocher—
leuchteten, rechtſchaffen frommen Mann gelten kan?
Jſt es unſchadlicher, wenn die Einbildung uberhand
nimt, man konne die heilige Schrift nach einer in—
nern angewonten oder gewunſchten Empfindung am
beſten verſtehen; GOtt ſtecke ein unmittelbares Licht
auf, das die Dunkelheit der Offenbarung vertreibe?
Dis waren aber ehedem die unſeligen Meinungen
der armen Leute, welche ſich ſehr auf das Geiſtliche
beſtrebten, welche man Myſticker zu nennen
pflegt; wie deutlich und richtig muß wol ihr inne—
rer Erkentnisgrund ſeyn, da ſie ſo gar vielerley Deu—

tungen, oder vielmehr Verhuntzungen einer und der—
ſelben Schriftſtelle vorbringen; da ſie ſo verſchiede—
ne Vorſchriften des Verhaltens in dieſem, den Men

ſchen ſo unanſtandigen, Zuſtande, ertheilen?
Waren die Monche, Einſiedler und andre chriſt—
liche Sonderlinge weiter gekommen, in der rechten
GOtt anſtandigen Erkentnis ſeines Willens und
Verhaltniſſes gegen uns, als wir, weil ſie ſich ſo zur
Erbauung gewont hatten, daß ſie nach dem deutli—
chen und wahren ihrer Gedanken und Meinungen
gar nicht fragten? Sind iene erbarmlich zuſammen
gewirkten Homilien, die zu viel tauſenden, ohner—
achtet der Unwurdigkeit der meiſten, gedruckt ſind,
und in noch groſſerer Anzal, weitern Aufbehaltens
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unwurdig gehalten werden, ſind iene Homilien er—
baulicher, das iſt zu ihrem Zweck geſchickter einge—
richtet, als heutige Predigten: die nach einer, der
iedesmaligen Sprache und Denkungsart der Men
ſchen ſo wol, als dem Jnhalt gotlicher Schriften,
gemaſſen Auslegungsgeſchicklichkeit eingerichtet wer
den? Jſt man nicht allen dieſen unglucklichen Man—
geln ſo viel naher, ie mehr man ſich dem nahert,
woher ſie entſtehen muſten? Es liegt offenbar bey
vielen, die hievon anders denken, eine heimliche Ei—
genliebe und Einbildung von ihrer innern Geſchick-
lichkeit, da ihnen die auſſere felet, und von ihrer ganz
beſondern Brauchbarkeit zum  Reich GOttes, zum
Grunde; und iene ſteiffet ſich auf die nur bey ihnen
mogliche Ueberredung, daß GOtt ohne auſſere Mit—
tel und derſelben Beforderung, (die doch von ſeiner
weiſen Regirung ſtets dem ubrigen Zuſtand, der
Welt und Kirche, gemas, veranlaſſet und dargebo—

ten werden,) ihnen innerlich den Verſtand erhebe,
beſſere, heilige, und ausdrucklich beſtimme, ſo und
ſo zu denken, zu urtheilen, zu ſchlieſſen, zu reden,
und zu ſchreiben; und daß hingegen andre, denen
ſie kaum den Namen von Chriſten ubrig laſſen wol
len, nur eine menſchliche viel ſchlechtere Kunſt und
Geſchicklichkeit hatten und anwendeten, welche ſich

ſtets des Grundes von dem, was ihren Verſtand
und Betragen betrift, bewuſt ſeyn wollen, und GOt—
tes Wirkung, Beſtatigung, Verſicherung und Lei—
tung, nur in der von ihm ſelbſt vorgeſchriebenen
Orduung, gewis und richtig zu haben und zu erfa
ren glauben, auch andre eben ſo unterrichten.

g. 24.
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J. 24.
Wenn durch eben dieſe ſtete Zuname der theo

logiſchen Erkentnis, die ſo genante lehrende Gottes—
gelerſamkeit, oder Dogmatik, mehr Deutlichkeit,
Beſtimmung, Einſchrenkung, Gewisheit und Aus—
breitung im einzelnen, bekomt, folglich einer Menge
von ehemaligen Einwurfen, Zweifeln, Verwirrun
gen, und gar Spottereien, die Kraft und eigent—
liche Gelegenheit benommen wird: iſt dieſes ſchlech
ter, als wenn wir mit ſolchen Schriften und Erkla—
rungen daruber uns ferner behelfen muſten, daß
wir den wahren und beſtimten Verſtand, wegen
neuer feindſeligen Eingriffe, daraus nicht gewis uns
vorſtellen; die Widerſpruche im folgenden nicht da—
mit reimen, die Beweiſe nicht finden konten, und
mehr als noch einmal ſo groſſe Bucher erſt muſten
ſchreiben laſſen, ob dieſe und iene Beſtimmung dem
Sin des Verfaſſers gemas ſeie, und nachher erſt
ſehen, ob die ſo genante Kirche nichts dawider hat-
te,und ob es mit erweislichem Verſtand helliger
Schrift beſtehen konte? Dis war aber der Zuſtand
des Lehrbegrifs in altern Zeiten, den man als einen

Vorzug wil geltend machen. Wie viel Rieß Pa
pier ſind uber Auguſtini Lehrbucher, ſo gar in
Hauptpunkten der chriſtlichen Lehre, verbraucht wor—
den bis auf dieſen Tag! Und wer iſt es, der ſich
herausnemen wil, bey allen dieſen Erklarungen, Be

ſtreitungen und Beweiſen, wozu ſeine Lehrart Ge—
legenheit gegeben, ſich des wahren, was er gewolt,

noch weniger deſſen, was die heilige Schrift wirk.
lich enthalt, daraus verſichert zu halten? Solcher—
ley Leſer Auguſtini werden aber nicht gemeinet,
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welche die lateiniſchen Worte zur Noth zu uberſetzen

gewont ſind, und von Auguſtino, den Luther,
wie ſie wiſſen, ehedem mit allem Recht in beſonderer

andern Abſicht gelobt hat, mehr denken, als ſie
wiſſen. Man konte auch die Kirchenvater hier nen—
nen, welche vor und nach den Zeiten des Arius,
Pelagius, Neſtorius und Eutyches, in Lehr—
ſchriften alſo ſich ausgedruckt haben, daß man noch
uber ihre Meinung ſtreitet; und ſie gewis ehedem
auch nicht vollig hat verſtehen können. Woher ſind
die mancherley ſeltſamen Meinungen entſtanden, die
wir in der romiſchen Kirche misbilligen, als aitsz
einem ſolchen unbeſtimten Vortrag, wo man: einem
Triebe und Eifer folgte, den. die Erkentnis nicht re—
girte, oder wie ihn Paulus nent, S aα b-
yrαν“ Ja mankönte Luthers, Melanchthons,
und der meiſten anſenlichen Gottesgelerten des 16ten

Jahrhunderts Schriften auch nennen, zu denen nicht
ſelten das beſtimte und eingeſchrankte noch geſetzt wird,

wodurch ſie doch wahrhaftig eigentlich dem Verſtand
und Willen des Leſers ietzt nur recht nutzlich ſind.
Aber auch hier muſſen es nicht ſolche Richter ſeyn,
welche mit den alten bömiſchen Brudern aus dem
15 und 16ten Jahrhundert noch reden, von denen es
ſich nachgehends auf viel ſchlechtere und offenbar“
ſchadliche Sekten verbreitet hat: daß man aus den
abgemeſſenen Lehren nichts ſonderlich zu machen ha—

be; wahre Gottesfurcht habe ihren Sitz im Herzen,
nicht im Verſtande. Gewis, wer dieſe Sprache
ietzt von ſich horen laſt, ohne deutliche Einſchren—
kung derſelben, der glaubt, GOtt habe den Ver—
ſtand, und das Vermogen, vernunftig wovon zu

geden
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gedenken und zu urtheilen, den Menſchen zum Stein
des Anſtoſſes und beſonderer Hindernis der Vereini—
gung mit ihm gegeben, und es muſſe derſelbe gar
bey den Gnadenwirkungen aufgehoben werden; ei—
nem ſolchen aber mag man ia nicht das geringſte
Anſehen eines nutzlichen Rathgebers bey ſich geben.
Er hat wenig Schritte noch ubrig, ſtatt der chriſt—
lichen Religion, eine unvernunftige anzunemen, oder
phantaſtiſch zu werden, mit allem ſeinem Eifer und
Frommigkeit; wie ehemalen die Eremiten, Sau—
lenbewoner, Recluſen, und die meiſten, von den
ſo genanten Heiligen; nach ihren actis, hiſtoriis,
und legendis davon zu urtheilen. Und dieſe ſind
in ſo fern noch zu entſchuldigen, als ſie vielmehr aus
Mangel guten Unterrichts, in ſo unruhigen elenden
Zeiten, den Verſtand muſten wuſte liegen, und die
ganze Beſchaffenheit ihrer Frommigkeit dem ſo ge—
nanten Herzen, meiſt Preis laſſen, was dieſes be—
ſtimmen, aus ſich erwecken, einbilden und walen
wurde; das alles ſolte GOtt gewirkt haben. Dieſe
unſelige Zeit und ſchlechte Frommigkeit wolle GOtt
in Gnaden von uns abwenden; und wer dieſes ein—
ſiehet, wird unſre Zeiten gluckſelig preiſen, wo die
gnadige Vorſehung GOttes Mittel genug verſchaf-
fet, uns fur ſolchen ſo oft betretenen Abwegen zu
ſichern.

ſ. 25.So wenig als es nach dieſer ganz kurzen und
klarlich begreiflichen Vorſtellung weiter notig ware,
an andern Theilen der theologiſchen Gelerſamkeit, die
ietzt ebenfals an Grundlichkeit zunemen, den wahren
Vorzug unſrer Zeiten fur den vorigen, und die ihnen
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eigne, und der ietzigen Zeiten Beſchaffenheit go—
maſſeſte Aufbauung und Befeſtigung der chriſtlichen
Religion vorzuſtellen: ſo wenig darf doch die Mo-

raltheologie ganz unberurt bleiben. Jederman, der
ein redlich Gemute hat, weis es, was es auf ſich
hat, etwas als von Gottes wegen verbindlich, gegen
GOtt, ſich, und andre Menſchen, gegen auſſere
Stande, Dinge und Begebenheiten, anzunemen.
Welche ungeheure Ungluckſeligkeiten iener Zeiten,
wo es fur die armen Glieder der chriſtlichen Kirche
einerley war, ob der Eigennutz, Hochmut, Heuche—
ley, Bosheit und Rachbegierde, oder die Tumheit,
der Unſin, Melancholie, Einbildung, Schwerme—
reny und Aberglaube; oder eine rechtſchaffene Ge—

mutsfaſſung, die auf richtiger und aus gotlichem
Wort orweislich geſchopften Erkentnis und Ueber—
zeugung beruhete, ihnen Vorſchriften und Pflichten
auferlegte! Alle dieſe ſo verſchiedenen Arten der Leh—
rer, welche insgeſamt groſſe Sorge fur das Heil der
Seelen vorgaben, haben dadurch ſo nachtheilige
Herrſchaft und Gewalt gehabt, daß man nicht im
Stande mehr war, einen vor dem andern zu beur.
theilen und das wahre zu entſcheiden; man mu—
ſte in einer chriſtlichen Selaverey leben. Aengſt—
lichkeit und Unruhe, aus Mangel anberer Bele—
rung, brachten unſre Vorfaren hohen und niedern
Standes dahin, daß ſie blos den ſo genanten geiſt-
lithen Stand und ſeine Nachamung eigentlich chriſt—
lich hielten, daß ſie alle Pflichten gegen das menſch-
liche ubrige Geſchlecht, gegen burgerliche und haus-
liche Geſelſchaften aufzuheben und fallen zu laſſen

ſich entſchloſſen; daß ſie heilige Bruder und Bru
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berſchaften, aufſuchten, ſich darin einnemen lieſſen,
uber Beten, Singen, geiſtlichem Nachdinken,
(man muß es ſo nennen, obs gleich eher anders
heiſſen ſolte), alles liegen, und ihre ſonſtige Be—
rufsarbeit ſich zur Sunde machen lieſſen; kurz, daß
ſie gerade das Gegentheil von dem erwalten, auf
das die von GOtt ihnen und andern Menſchen ge—
ſchenkten naturlichen Vermogen und Tuchtigkeiten,
und der in gotlicher weiſeſten Vorſehung gegrundete
auſere Zuſtand ihrer Zeit und Umſtande, gleichſam
mit dem Finger zu weiſen, und es zu erfordern
ſchienen. So verkert, ſo unvernunftig, ſo auſerſt
unchriſtlich, war die Moral voriger Zeiten; an die
Beiſpiele oder noch ubrigen elenden Entſcheidungen
und Beantwortungen, mancher ſo genanten Gewiſ—
ſensfragen, nicht zu gedenken: worunter Auguſti—
nus ſelbſt einige mal eine ſehr unanſenliche Perſon
vorſtellet, und Z. E. in der That nicht wenig Scha—

den durch die gebilligten Kriege, wodurch eine und
dieſelbe Religion ſolte ausgebreitet werden, veran—

laſſet hat. Es iſt nicht notig in Anſehung dieſer
eben genanten Stucke beſondere Anwendung auf
manche zu unſerer Zeit nicht ſeltnen Unrichtigkeiten
und anliche Vorſchriſten und Rathſchläge zu ma—
chen; es iſt fur einen ieden leicht, es einzuſehen,
wie es gehen wurde, wenn eben ſolche Lehrer ſich der
ſo genanten Moral und der Gewiſſen der Menſchen
recht bemeiſtern ſolten, als vorhin kurz bezeichnet
worden. Der Auszug aus der Schrift, der nicht
ſelten unter dem Namen einer Anleitung zum Stan
de der Gnaden eines Chriſten, und wie er ſich darin
verhalten ſol, am eifrigſten vorgetragen wird: hat
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unter manchen Handen eine ſo unrechte Geſtalt be
konmen, daß gar haufig eingepragt wird, das
wahre Chriſtentum werde durch fleißige Beobach—
tung auſern Berufs, durch Genuß und Gebrauch
auſſerer Dinge und Umſtande, die zum iehigen gemei—
nen Weſen gehoren, oder in dem Reiche der Natur
von GoOtt angeboten werden, ſehr gehindert; man
muſſe ſich dieſes und ienes enthalten; man muſſe
dieſen und ienen einzelnen frommen Menſchen, ſeine
Einſichten, Einrichtungen, Lebensart und Auffu—
rung ſich zur Nachamung vorſetzen; man muſſe ſich
von den Weltmenſchen, worunter man ohne Aus—
name alle begreift, die nicht zu einer gleichſam ge—
ſchloſſenen Geſelſchaft gehoren, entfernen; in ſich
eingekert ſeyn; dem innern folgen u. d. g. May
konte noch gar viele ſolche theils Lehren, theils Vor.

ſchriften, Rathſchlage, und angebliche Beforde—
rungen, des rechten Chriſtentums erzalen; aber es iſt
unnotig; man wird ſie in gar vielen Buchern im
mer wiederholet finden. Es ſey ferne, daß der gu.

te und rechtmaßige Jnhalt ſolcher Reden und Aus—
drucke hier verworfen, oder fur unnotig, und un—
erheblich erklaret werde. Aber, wenn ſolcherley
Satze keine deutliche Einſchränkung bekommen, und
ihre ganze Wirkung, ſo gros ſie moglich iſt, gene—
miget wird, oder ſie hochſtens gus dieſen und ienen
Beiſpielen ſollen entſchuldiget, oder gar gerechtferti—
get werden: ſo wird allen Standen im chriſtlichen ge—
meinen Weſen nicht wenig Eintrag deſto eher erwach-

ſen, ie machtiger die Bewegungen eines Gemuts
ſind, das Empfindung von der Religion hat, und doch
nicht durch gewiſſe Erkentnis des eigentlichen Um.

fangs
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fangs dieſer und iener Vorſchrift, eingeſchrenkt wird.
Woher kommen die vielen, theils gutmeinenden,
theils geiſtlich ſtolzen Secten, der alten und neuen
Ovietiſten, Quaker, Theoſophiſten, Engelsbruder,
Separatiſten, um nicht noch andre altere und neue

mit Recht anſtoßige Namen herzuſchreiben: als. daß
iede Secte die wahren Schranken ihrer chriſtlichen
Pflichten, denen ſie gerne recht und mehr als andre
nachleben wollen, nicht kennen lernen oder konnen?
Wodurch allerdings denen Spottern, denen frech—
denkenden aller Zeiten, ſo häufige ſcheinbare Gele—
genheit gegeben worden iſt, die Grundſatze unſerer
ganzen Moral fur unacht zu halten.

g. 26.
Man wird aus dem bisherigen erkennen, daß

bey dem gerumten Wachstum unſerer Zeiten in
theologiſcher Gelerſamkeit, und deſſen notwendiger
Beibehaltung und Beforderung, vornemlich darauf
geſehen worden, daß dem Nachthell und Schaden,
ſo aus Unrichtigkeiten in dieſer Erkentnis enlſtehet,
und zunachſt auf alle Stande und einzelne Glieder des
gemeinen Weſens ſo wol, als auf die chriſtliche Re
ligion uberhaupt zufallig, wegen der Beſchaffen—
heit unſerer Zeiten, beides wider gotliche Abſicht,
und Beſchaffenheit unſerer Religion, Einflus hat,
gar ſehr geſteuert wird. Wer erkent, was wahre
Religion fur die Menſchen vor ein theurer Schatz
iſt, und was fur Schaden, ſo gar eine gering ſchei—
nende Unrichtigkeit in ihren Vorſchriften, verurſacht:
wird auch leicht zu uberzeugen ſeyn, daß alles, was
zu ihrer Aufrechthaltung nur einiger maſſen beiträgt,
ſorgfaltig anzuwenden ſey. Und das verſprechen
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academiſche Einrichtungen. Aber es iſt auch nicht
geringer Vortheil fur die eigne Anwendung und ie—
dem Chriſten obliegende Ausubung der Religion,
aus dieſem Wachstum der theologiſchen Erkentnis zu
verſprechen, auſſer der Verhutung ſchadlicher Jrtu-
mer fur das Gewiſſen; ob gleich die wirkliche thati—
ge Beforderung dieſer geſegneten Erfarung der Vor—
treflichkeit unſrer Religion, in academiſchen Einrich-
tungen theologiſcher Arbeiten nicht ſo unmittelbar
begriffen iſt, als die Bemuhungen den ganzen Um
fang theologiſcher Gelerſamkeit verhaltnismaßig zu
fordern, behaupten, erleutern, und in wahrer Ge—
ſtalt immer kentlich zu erhalten. Dieſe unmittel—
bare ordentliche, vornemſte Beſchaftigung mit den
Lehren der chriſtlichen Religion, in ſo fern ſie an
dern erbaulich, oder auf ihr Verhalten einflußig ge
macht werden ſollen, gehort zunachſt fur Prediger,
und Vorſteher chriſtlicher Gemeinden; in einem klei
nern Maſſe aber, welches durch den Unterſchied der
Umſtande, worin ſich nicht alle Glieder zu gleich
und gleich befinden konnen, 'beſtimt und einge—
ſchrenkt werden muß, fur ieden Chriſten. Ein acade
miſcher Theologus wird ſich alſo auch, wenn er ſelbſt
OOtt zu furchten und zu lieben gelernt hat, die of
tere Gelegenheit nicht entgehen kaſſen, bey feinen
Zuhorern, nach kluger Beurtheilung und Wahrne-
mung, die Anwendung deffen, wovon er ihnen Un
terricht geben muß, naher und leichter zu veranlaſ—
ſen. Und dis wird er auch viel glucklicher thun, ob
gleich mit viel weniger äuſſerm Eifer als andre, die
ſtets und vornemlich darauf zu ſehen glauben. Er
bildet folglich auch andre kunſtige Lehrer nach dieſer

beſſern
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beſſern Form, daß er ihnen keinen brauſenden Eifer
zur Erbauung beibringt, und vielmehr eine kluge Ein-
ſicht in die beſte und iedesmaligen Umſtanden ge—
maſſeſte Art ſie zu ſuchen. Er leret ſie das un
achte und begeiſternde darin kennen; aus klaren Bei—
ſpielen und anlichen Erfolgen furt er ſie auf die rich-

tige Beurtheilung deſſen, was, obenhin und ein—
zeln angeſehen, groſſen Schein gibt. Dis kan er
nicht, vhne die rechte Beſchaffenheit wahrer Erkent—
nis alles deſſen, was GOtt und uns angehet, zu
zeigen; dis kan er auch nicht, wenn er ſelbſt auf ge—
meine, ungebeſſerte Art, denken und lehren wolte.
Es gehoret alſo uberhaupt eben zu dem vorzuglichen
academiſcher Einrichtungen, daß vornemlich und am
meiſten die Gottesgelerten ſich deſſen, was ihnen
offentlich und feierlich zugetheilt und aufgetragen

worden, bewuſt bleiben muſſen: Folglich, ſo wol
ſelbſt ununterbrochnen Fleis auf Beforderung und
Vermerung eigner beſten, gewiſſeſten Erkentnis
mehrerer Theile der Gottesgelerſamkeit zu wenden
haben; als auch ihre Zuhorer zu einer ſo genanten
gelerten, das iſt grundlichen, beſtimten, wahren,
unzweifelhaften Erkentnis ihrer ietzt vorhabenden
Gegenſtande bringen ſollen. Hier ware es verkert,
unrecht, und wider die eigentliche Abſicht des uber—
nommenen offentlichen groſſen Lehramts, wenn Leh.

rer den ordentlich dazu berufenen Predigern ſtets in
ihr Amt greifen, und die meiſte Zeit, den meiſten
Eifer und Fleis auf ihre Zurechtbringung, Beke—
rung, und rechtes Verhaltnis gegen GOtt verwen
den wolten. Unſre, ia auch andre Kirchen, haben
ſtets dieſe vornemſte Beſtimmung academiſcher Leh.

rer
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rer im Geſicht behalten; man trauet daher ihnen
mehr von groſſer, grundlicher Einſicht in einzelne
Theile dieſer Gelerſamkeit zu, daß andre, auch wol
anſenliche Glieder der Kirchen, auf Univerſitaten
eben den Ort ſuchen, wo ſie und ihre Untergebene
das allezeit hinreichend vorratig finden, was ihnen,
wegen anderer Beſtimmung undj Berufsarbeit, mit
Wiſſen und Willen der Kirche oder des Staats, fe—
let und mangelt; und wo auch die Erbauung gleich—
ſam ihre Unterſuchung und Prufung findet. Solte
denn dieſe vorzugliche Beſchaffenheit der Lehrart un—

jt ſerer Zeit, nicht eben den, oder noch beſſern Einflus
haben, auf wirkliche, dauerhafte, unverſtelte Ge—
mutsbeſſerung? Dieſe Bezeichnung macht es we—
nigſtens ſehr leicht begreiflich; da durch noch ſo
eifrige, aber nicht der Beſchaffenheit dieſer Abſicht

und ihrer rechten Mittel gemaſſeſte, Beforderung der
Erbaulichkeit, zwar nicht ſelten Gemuter Eindruck
von den heilſamſten Wahrheiten erhalten, oder er—
wecket werden; ſo aber nach dem Maas, als das
ſinliche, und blos in gewiſſen auſern Umſtanden ru—
rende, nach und nach wegfalt, auch wieder ab—
nimt; oder kein rechtes Bewuſtſeyn, deſſen, was
man erfaren haben ſol, unterhalt und beſordert; oder
nicht anhaltend ſeyn kan nach gotlicher innerer Groſſe
der Grunde; oder endlich haufig nur nachgeamet wird,

um nicht zuviel unleidliche Vorwurfe, die auch wol
mit auſerlichem Nachtheil, obgleich unrecht, ver—

knupft werden, zu ubernemen. Woher ſolten ſonſt
ſo viele unleugbare Beiſpiele von Erbauung, die in

ziemlichen Umfang ſich hie und da gezeiget haben ſol,
aber in Abſicht ihrer Wirklichkeit, Dauer und

Wahr—
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Wahrheit ſehr beklaget wird, wegen offenbarer Be—
weiſe des Gegentheils, moglich worden ſeyn, und
noch werden? Die Menſchen begehen zwar ſelbſt
haufige Untreue gegen die Gnade; aber wahre Gna—
de GOttes iſt ſo unkraftig nicht, daß unter einer
groſſen Anzal, in einer ganzen Stadt, die alle ei—
nerley Erweckung und Grund davon vorgegeben ha—
ben, endlich gar niemand, oder kaum ein oder et—
liche ſehr wenige Menſchen den Wirkungen der Gna
de gemas gebildet worden ſeyn, und ſo fortgedauret
haben ſolten. Nicht wenig muß alſo theils der
nicht richtigen, obgleich qutmeinenden Unterweiſung,
theils dem uneingeſchrenkten und undeutlichen dabey

zugeſchrieben werden: wornach es ſchwerer worden,
Einbildungen von wahren Erfarungen zu unterſchei—
den, deſto leichter aber geweſen, Heucheley und
bloſſe Nachamung wegen auſerer Abſichten, fur ſo
genante Erweckung und Redlichkeit zu halten. Bey
beſſerer Erkentnis aber, wird wahre Erbauung deſto
mehr befordert, ie deutlicher man ſich der Grunde, der
Entſtehung, der Ordnung und der gotlichen Beſchaf—
fenheit der im Gemut vorgehenden Veranderungen be

wuſt ſeyn kan; ſo das einzige iſt, wonach man Ein—
bildungen bey ſich, und Wahrheit deſſen, was von
andern vorgegeben werden wil, beurtheilen kan; ob—
gleich das letzte mit noch viel mehr Vorſichtigkeit
verbunden ſeyn muß, auch nicht zu einem Handwerk,

wie es gar oft geſchiehet, werden darff. Je mehr
alſo die eigentliche acroamatiſche, grundliche, theolo—

giſche Gelerſamkeit zu unſern Zeiten zunimt: deſto
gegrundeter, gewiſſer und dauerhafter iſt die An—
wendung der Wahrheiten, deſto mehr wird die Gele—

genheit
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genheit, GOtt recht nutzliche, geſchickte, und vorſich
tige, Arbeiter in der Kirche, ſo viel durch Menſchen
geſchehen kan, zuzubereiten, die Ehre der chriſtli—
chen Religion, und OOttes ſelbſt, befordert.

d. 27.So kurz dieſer letzte Theil dieſer Betrachtung iſt,
der ſehr leicht mit vielen Beiſpielen zu erleutern ware,

ſo gewis iſt ihr Jnhalt; welches ſich mit mehrerm
ergeben wird, aus Unterſuchung der oben gemelde—
ten andern Frage, wie der Urſprung und die Ge—
ſchichte der Klagen uber Academien und ſo genante
menſchliche Gelerſamkeit beſchaffen iſt. Dieſes
muß umſtandlich beantwortet werden, ie klarer der
Widerſpruch iſt, den man auch wol zu unſern Zei—
ten, auſſer Buchern, findet, wider vorige kurze
Anzeige, von der eigentlichen Beſtimmung acade—
miſcher Lehrer; denen gar häufig zugeſchrieben wird,
daß es ſo wenig wahre rechtſchaffene Chriſten gebe;
weil ſie ihre Zuhorer, aus denen dereinſt doch wie—
der Prediger gemacht wurden, nicht ſo ſehr, und ſo
emſig zum rechten Weſen des Chriſtentums anfure—
ten, als zu der mancherley menſchlichen Gelerſam—

keit. Wie man dieſen Vorwurf nicht nur bey eini—
gen beſondern Sekten oder einzelnen anbruchigen
Gliedern der proteſtantiſchen Kirchen findet, ſondern
auch in der ältern, ſo wol ctriechiſchen als latei—
niſchen, ia auch ietzigen rmiſchen Kirche, auch
bey Quackern, Begeiſterten oder Jnſpirirten, und el
nem ganzen Schwarm ſolcher irrigen Leute, ſeit mehr
als hundert Jahren: ſo vereinigen ſie ſich meiſt alle
darin, es ſey die neuere Verfaſſung der ganzen Theo—

logie, von der apoſtoliſchen und erſten Kirchen Ein

falt,
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falt, Einrichtung und Uebung gar ausnemend ab—
gewichen. Man konte leicht auch die Zeit angeben,
welche von dieſen Leuten beſtimt wird, da dieſer
Verfal am erſten in der Kirche ſich angefangen ha—
be; es iſt aber unnotig dis insbeſondere einzeln an—
zumerken. Sie ſetzen es meiſt in die Zeit, da eine
ordentliche, ſtetige, beſtimte Kircheneinrichtung in
äuſſerlichen Umſtanden, gemacht worden; beſonders,
da die Concilia, oder Kirchenverſamlungen aufge—
kommen, und die damaligen Lehrer nach den iedes—

maligen Umſtanden, angefangen einzelne Lehren
mehr zu beſtimmen, zu beſtatigen, feſt zu ſetzen,

und mit mehſerer Geſchicklichkeit, auch in oftern
Schriften und Unterweiſungen, zu vertheidigen;
und auſſer der ubrigen Lebensfrommigkeit, die einer
etwa haben mochte, ſeine Gleichformigkeit in dieſen
Lehren, folglich beſondern Fleis, Uebung und Fer—
tigkeit, ſo wol in Anſehung ſein ſelbſt, als auch bey
ſeinem Lehramt, und allem, was zur Verwaltung
deſſelben gehoren konte, unumganglich zu erfordern.
Es gab damalen keine Academien, nach ietziger Ein—
richtung; es felte aber gar nicht, an mehrern an
ſenlichen Schulen in den vornemſten Stadten, und an
allerley Gelegenheit mancherley Unterricht zu bekom
men. Maan trieb auf ſolchen Schulen die damalige
Weltweisheit, nach den verſchiedenen bekant oder
beliebt gewordenen Lehrbegriffen; die Dialektic,
Phyſik, Metaphyſik, Mathematik, Rhetorik und
Poeſie, nach Vorſchriften und Regeln, oder nach
guten Muſtern und Beiſpielen. Man las auch
gar fleißig griechiſche und lateiniſche Schriftſtel—
ler, und zwar auf eine ziemlich gute Art; wonach

man
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man eben auch immer beſſer in den Stand kam, vom
richtigen Verſtande heiliger Schrift Unterricht zu
geben. Kurz, es war viel anliches mit unſerer Ver—
faſſung, ob gleich alle dieſe Beſchaftigungen nicht
ſo algemein, ſo dauerhaft und ſo vortheilhaft noch
eintzerichtet, auch dieſe Theile der Gelerſamkeit lange
ſo gut nicht beſchaffen waren, als iezt. Man konte
leicht eine anſenliche Reihe von berumten Biſchofen
und Lehrern alterer Zeiten aufuren, welche gar viel be—

rumte Schuler gezogen und zum Dienſt der Kir—
chen zubereitet haben, in dieſen Erkentninen. Dieſe

und dergleichen Einrichtungen, waren freilich nicht
eher moglich, als bis die Chriſten mehr auſſere Ru—
he bekommen haben, und ſich alſo Vortheile davon
zu erleben oder zu ſchaffen verſprechen konten. Daß
wir in dieſer ruhigen Zeit der Chriſten, der Ortho—
doren Partey, aar vieles an ihnen finden, das nicht
mit den Vorſchriften ihrer Religion ubereinſtimt;

daß man vieles lieſet, von manchen gelerten, aber
nicht eben fromſten Biſchofen, iſt nicht zu leugnen.

g. a8.
Aber das iſt nicht zu erweiſen, daß die von

der Zeit an ziemlich zunemende Erkentnis, und
die ſo genante weltliche Gelerſamkeit, welche von
den Lehrern nun ſehr zu beſſerm Unterricht iſt einge—
richtet worden, die eigentliche und nachſte Urſache
an dem nicht eben anſtandigſten Betragen, und dem

groſſern Verfal der Chriſten, ſeyn ſol. Es iſt
falſch, was man damit annimt, daß folglich die
chriſtlichen Gemeinen zu den Zeiten der Apoſtel und
apoſtoliſchen Lehrer, algemeiner rechtſchaffen, unta

gan
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gangiger gemaſſer geweſen. Selbſt die obgleich
kurzen Nachrichten des neuen Teſtaments, die alte—
ſten ubrigen chriſtlichen, und ſo gar heidniſche
Schriften und Denkmale, zeigen uns einen ſehr ge—
miſchten Zuſtand der damaligen Kirchenglieder an.
Die Apoſtel und ihre unmittelbaren Nachfolger im
Lehramte, hatten ohne Zweifel das groſte Maas der
Treue, und die geſchickteſte Art erbaulich zu predi.
gen, auch die richtigſte Ordnung des zu ſolchem End—
zweck noötigen Vortrages: es muſten denn hie und
da noch aufgeblaſene Sonderlinge ſenn, die ſich ſo
hocherleuchtet hielten, daß ſie gar viel Mangel an
der Erkentnis ſo wol, als Lehrart der Apoſtel zu ent
decken wuſten, und noch viel geiſtvoller zu ſeyn glaub—
ten. Die Apoſtel haben auch, wie wenigſtens auf
dieſer Seite dafur gehalten zu werden pfleget, keine
menſchliche Gelerſamkeit eingemenget. Gleichwol
konten ſie es nicht bewerkſtelligen, daß alle Gemei—
nen, die einzelnen Glieder derſeiben, zugleich, oder in
einem ziemlich gleichen Grade, rechtſchaffene Chriſten

worden waren, und ſich ſtets mehr als dem bloſſen
Namen nach, dafur kentlich gemacht hatten. Man
kan alſo ſchon hieraus deutlich genug ſehen, daß es
ganz und gar nicht vornemlich auf die groſte und
eifrigſte Bemuhung der Lehrer ankomme, noch we—
niger auf die wenigſte menſchliche Geſchicklichkeit

oder Wiſſenſchaft, wenn Zuhorer nicht in dem be—
ſten Verhaltnis gegen die mitgetheilten richtigen Leh.
ren ſtehen. Es iſt alſo falſch, daß die erſte Kirche
in beſonderm Grade deswegen beſſer geweſen, als
die folgende, weil ſie durchaus (ſo auch nicht an
dem iſt) viel frömmere Lehrer gehabt, als nachher

E die
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die geweſen, welche in einer ordentlichen kirchlichen
Einrichtung, Ordnung und Vorbereitung geſtanden
haben; die man freilich menſchlich heiſſen muß, weil
man ſie nicht fur eigentlich gotlich ausgeben kan;
gleichwie vieles nicht uber das menſchliche erhaben

iſt, ob es gleich oft als gotlich gerumet wird. So
lange die Richtigkeit der Lehren ſelbſt in der Kirche

erweislich iſt, mit welchen eigentlich götliche Wir-
kung verbunden wird: ſo lange iſt durch eine nach
den iedesmaligen Zeitumſtanden eingerichtete Ein—
kleidung derſelben, keine eigentliche Hindernis iener
Mitwirkung und Kraft gemacht. worden; ſonderu,
da bleibet es dabey, der heil. Geiſt wirket wenn und
wo er wil, nach der augſpurgiſchen. Confeßion; und
Paulus, Apollo und Petrus haben von dem Se
gen und Eingang ihres Vortrags, ſo wenig der Be—
redſamkeit und dem Kunſtlichen, als dem Einfalti—
gen was vorzuglich zuzuſchreiben.

J. 29.
Aber es wird auch ſehr unrichtig vorausgeſetzt,

bey dieſer Vergleichung unſrer Zeiten mit der altern

Kirche, daß alle menſchliche, ordentlich, nach GOt.
tes Beſtimmung und Einrichtung: unſerer Krafte;
erlangte Fertigkeiten in maucherley Gegenſtanden,
in der chriſtlichen und erſten Kirche nicht geſucht und
gebraucht worden, auch nichts zu ungehinderterer
Ausbreitung des Chriſtentums: geholfen, vielmehr
Einfalt und groſſer Eifer frommer Lehrer alles gethan
haben; und daß alſo zu gleichem guten Erfolg das
erſte gar nicht, oder nur als ein gar maßiges Rei
benwerk, erforderlich ſey, dieſes letzte aber alles aus
mache. Es iſt mehr als eine Unrichtigkeit in dem,

was
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was gleichwol ſo oft ohne ſo notige Einſchrenkung
vorgeſagt und vorgeſchrieben wird. Es iſt nicht
einmal von den Apoſteln wahr, was vorausgeſetzt
wird, geſchweige von den nachſten Lehrern, deren die
meiſten aus den Heiden waren, und welche ihre vo—
rige mancherley Geſchicklichkeit bey der Anname des
Chriſtentums ſich nicht haben austreiben konnen oder
wollen. Die Apoſtel zeigen hinlanglich, daß ſie
das ganze Verhaltnis damaliger menſchlicher, oder
vielmehr heidniſcher Wiſſenſchaften, gegen die chriſt—
liche Lehre, ſo ſie predigten, hinreichend, und nicht
nur obenhin gekant haben, in ſo fern ſie heidniſch
und unchriſtlich heiſſen konten. Je mehr einer ſelbſt
des damaligen Zuſtandes des heidntſchen Lehrbegrifs

kundig iſt: deſto mehr wird er deutliche Epuren von
genauer Kentnise deſſelben in den apoſtoliſchen Schrif—

ten ſinden. Beweiſet nicht ſchon dieſes, daß die
Apoſtel eignen Fleis darauf gewendet haben, nach
dem die auſſern Umſtande es erforderten, ſich da
durch ihren eigentlichen Zweck zu befordern? Muan
muſte denn, ohne Beweis, annemen wollen, daß
auch dieſe Kentnis, einer unmittelb ren Mittheilung
und Offenbarung GOttes zuzuſchreiben ſey; welches
doch alsdenn nichts zu iener Meinung helfen wurde:
indem niemand, als nur ein Traumer, ſich ietzt ein-
bilden kan, es ſolte es GOtt unmittelbar bey ihm
erſetzen, was er nicht weiß, und doch zu groſſerm
Vortheil wiſſen konte und ſolte. Pauli Gelerſam—
keit in allerley ſo genauten menſchlichen Kentniſſen,
iſt ganz unleugbar;: er hat ſo gar heidniſche Schriſt.
ſteller geleſen, oder ſonſt kennen lernen, (welches
fur einen Apoſtel viel iſt, und vielleicht von manchem

E 2 in
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in dieſem Fal ganz vergeſſen wurde) er hat ſo ordent
lich und genau ſchlieſſen und ſchreiben konnen, daß
er vornemlich von allen Auslegern daher gelobt wor—

den. Er hat alſo ein klares Beiſpiel gegeben, daß
der Vortrag unbeſchadet gotlicher Mitwirkung,
nach den auſſern Umſtanden eingerichtet werden kön—
ne: wenn dieſe einigen andern Vortheil und Vorbe—
reitung gleichſam zu wenigerer Hindernis erfordern.
Wie viel mehr wird er wel zu Athen und. vor an
dern geubtern Zuhoörern ſich ſolches Vortheils bedie-
net haben, ob es gleich nicht umſtandlich erzalet
wird? Dis gilt auch, obgleich in verſchiedenem
Grad, von andern Apoſteln; und wenn gleich Jo—
hannes nicht des Philo oder Plaro Schriften ge
leſen haben mag, ſo iſt er doch nicht ſo gar ungeubt
anzuſehen, bey ſo langem Aufenthalt in Aſien:
Man konte einzelne Beweiſe aus den Schriften des

neuen Teſtaments anfuren, welche ſehr genau auf
einige damalige Lehren der Weltweisheit, Motal
und Theologie, gehen. Solte nicht ſchon dieſes
hinreichen, die Nutzlichkeit ſo genanter menſchlicher

Wiſſenſchaften und ihrer Anwendung zum Vortheil
der Religion und des Chriſtentums, auſſer ſolchen

Zuweifeln zu ſetzen? Haben die Apoſtel durchaus ein—
faltig, ohne allen Gebrauch menſchlicher Hulfsmit—
tel, ihr Amt gefuret? Ja man mochte fragen, gehet
es wol uberhaupt an, kan man dem Zweck der
chriſtlichen Lehre, in Abſicht unſerer und anderer, na
he kommen, ohne iene mehrere oder wenigere Ge—
ſchicklichkeiten, wenn gleich es alles der Gnade GOt—
tes zuzuſchreiben iſt, was uns geiſtlich nutzlich und
vortheilhaft wird? Man neme aber weiter auch die

Beobach
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Beobachtung dazu, daß die Beſchaffenheit der Zei—

ten und darin lebenden Menſchen das Maas von
iener Geſchicklichkeit eigentlich enthalte, wenn iener

Vortheil gros und gewis genug ſeyn ſol; man er—
wege ferner, daß ſolche Beſchaffenheit der Zeiten,
gar nicht bey uns, ſondern in weiſeſter gotlichen Vor—
ſehung ſtehet, und zum beſten Zweck endlich aus—
laufen muß: ſo wird es leicht ſeyn, ſich uberhaupt
von der Obliegenheit zu belehren, die einem daher
entſtehet. Man hat es iederzeit gewuſt, daß der
vornemſte Grund vorlaufiger und auch ſeliger An—
name der chriſtlichen Religion und ihrer Lehren,
darin beſtehet, daß ſolche Lehren ein gotliches Anſe—
hen haben, von GOtt entweder uns ganz geoffenbaret,

oder in der Ordnung zu erfaren und zu uben vorge—

ſchrieben worden. Es iſt aber auch allezeit fur
wahr gehalten worden, daß es nicht hinreichet, blin—
den Beifal von iederman zu fordern: daß das, was
vorgetragen wird, allezeit lauter ſolche gotliche Wahr

heit ſey. Man hat den menſchlichen Glauben, und
alles, wodurch er befordert wird, aufs moglichſte
zu Hulfe genommen. Man hat auch ſich darauf
befliſſen, die Uebereinſtimmung deſſen, was geleret
wurde, mit dem ſchriftlichen Jnhalt dieſes gotlichen
Wortes, deutlich darzuthun. Wenn hiezu allezeit
der bloſſe gute Wille hinreicht; wenn keine den ie—
desmaligen Umſtanden der Zeit und Zuhorer, auch
ihrer ubrigen Erkentnis und Beſchaffenheit, gemaſſe
Geſchicklichkeit dazu gehoret: ſo haben die vielen
Schwoarmer und Apoſtel nicht unrecht, daß ſie iedem
Bauer und Handwerksman, die Befugnis geben,
mit Anſehen zu lehren. Man wird aber auch als—



7o Das dritte Kapitel.
denn die betrubten Folgen dieſes, wider GOttes
weiſe und wahre Ordnung ſo gemein gemachten Lehr—
amtes, ubernemen muſſen, wenn ſolche Einſalt gar
groſſe Unordnungen und ZJerruttungen anrichtet.
Wir wollen nur ganz kurz die nachſten Zeiten nach
den Apoſteln beruren. Wer nicht die groſſe Meuge von
wirklichen Jrrlehrern, und die Beſchaffenheit des Grun
des ihrer Abweichung, gleich zu Ende des erſten, und
in dem folgenden andern und dritten Jahrhunderte,
weiter kennet, als nach Arnolds Rirchenund Ke
tzerhiſtorie, wird freilich nur gar maßige Gebanken
haben, von der etwa notigen Geſchicklichkeit oder
Gelerſamkeit der damaligen Lehrer bey der rechtglau.
bigen Partey; er wird auch nicht einſehen konnen,
was fur merklichen Schaden es nach und nach ge—
than, daß manche gutmeinende Lehrer ſich den guten
Schein dieſer oder iener irrigen Partey ſo haben ein

nemen laſſen, weil ſie nicht Geſchicklichkeit aenug
gehabt haben, den Grund, und alſo das umrichtige

und ſeine Erheblichkeit zu erkennen. Man hat auch
nur noch wenige ſo uralte Schriften ubrig, welche
wider irrige Meinungen und Verdrehungen der hei—
ligen Schrift, oder zur Vertheidigung der Religion
wider heidniſche Auflagen, aufgeſetzt ſind: ſie ſind
auch nicht die leichteſten und in der beſten Beſchaf-
fenheit auf uns gekommen: ſie enthalten aber in der
That auch ſelbſt ſo vielerley gelerte Gegenſtande,
auſſer der Abhandlungsart in manchen, daß man
klarlich ſiehet, es ſey dis keine damalige Vorſchrift
geweſen, menſchliche Kentniſſen und ihre Anwen—
dung zum Vortheil der Wahrheit, gering und gar
mittelmaßig zu ſchatzen. Jnsbeſondere hat der ſtete

Wider
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Wibherſpruch wider die alteſten Jrtumer von der
Perſon JEſu Chriſti, nicht anders die Oberhand
behalten konnen, als durch Enckraftung der aufge—
brachten Grunde: denen man nicht ſelten ſo groſſen
Schein gegeben, daß der Sieg gewis nicht ſo her—
lich und noch ieht ſo vortheilhaft wurde geweſen ſeyn,

wenn man blos in ſo genanter Einfalt bey der vori—
gen Meinung geblieben ware, und menſchliche Ein—
wurfe nicht auch nach menſchlichen Geſchicklichkeiten
hinreichend hatte widerlegen konnen. Diieſe ſtete
Uebung dieſer Geſchicklichkeit iſt alſo verhaltnismaf—
ſig ſo gewachſen, als es die entſtehenden Angriffe,
Widerſpruche und Einwurfe erforderte. Man

ſieht es klarlich in der arianiſchen Streitigkeit; wo
man die ariſtoteliſche Weltweisheit auf der recht—
glaubigen Seite gehorig wider die Gegner, ſo ſich
daraus wafneten, umkerte und brauchte; einige Ver—
theidiger hatten wenigſtens dieſen Vortheil in ihrer

JGewalt. Das andre Stuck, davon wir vorhin
gedachten, wollen wir gern nicht ſehr erweiſen; es
iſt aber gewis, daß die Gnoſtiker ſich vornemlich
auf ſo genante allegoriſche oder geiſtliche Ausle—
gungen, zum Nachtheil des Wortverſtandes befliſ-
ſen haben; und daß manche Lehrer, aus Gutmei—
nen, ihnen eher zu viel gefolgt, um nicht den Schein
zu haben, als ware dieſer Vorzug blos bey den an
ders lehrenden Parteien, als dieſe freilich ſehr leichte

DArt der Auslegung, gehorig einzuſchrenken geſucht
haben; daher nicht wenige, auch nicht unerhebliche

Unrichtigkeiten und Jrtumer in manchen alten chriſt
lichen Schriften, moglich worden und entſtanden
ſind. Vielleicht iſt es manchem angenem, einen

E4 Aus
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Auszug von Vorſchriſten, was fur Geſchicklichkei-
ten von einem chriſtlichen Gelerten in ziemlich alten
Zeiten erfordert worden, aus Auguſtini ſo berum—
ten Buchern, de doctrina chriſtiana zu leſen.
Auguſtinutz iſt ohnehin ben ſehr vielen mehr beliebt,
als die meiſten andern Kirchenvater, aus denen
ſonſt noch mehr hieher gehoriges beizubringen ware.
Es iſt aber dabey voraus zu erinnern, daß man ſich

ſehr irren wurde, wenn man glaubte, Auguſtinus
habe ſelbſt in ſolchen Geſchicklichkeiten ſtets ſich ge—
zeiget, in ſeinen Schriften: ſie fanden in der That
nicht mehr recht gut ſtat; die Erlernung derſelben
war zu ſchwer, zu muhſam, und mangelhaft; er
hatte ſich auch das Schreiben fo angewonet, daß er
nicht erſt ſich allemal bewuſt murde, was zur beſten
Schrift, ſelbſt nach damaligen Umſtanden, oder
nach ſeinen eignen Vorſchriften, erfordert wurde.
Er meldet in der Vorrede, daß es Vorſchriſten gebe,
wornach man theils andere, ſo uber die Bibel ge

ſchrieben haben, nutzlicher leſen, theils aber auch
andern durch Unterricht nutzlich werden konne. Er
beantwortet zuqleich dreierley moglichen Tadel: ſo
wol derer, die ſolche Sachen, wovon er handeln
wolle, gar nicht verſtunden, als auch derer, die
gleichwol dadurch nicht eben gebeſſert werden moch—

ten, und endlich ſolcher, welche ſich einbilden, zu
guter Erklarung der heiligen Schrift ſolche Anlei—
tung nicht erſt notig zu haben; er geſteht auch, daß
er nicht ſehr widerſtreiten wolte, wenn man nicht
glauben wolte, Sanctum Antonium fne ulla ſcien-
tia litteraruni ſeripturas dininas audiendo tenu-
iſſe, et cogitando intellexiſſe, oder, daß ein gewiſ—

ſer



Das dritte Kapitel. 73
ſer gar einfaltiger, Knecht, nach drey tagigen Ge—
bet, auf einmal leſen konnen. Er unterſcheidet
darauf im erſten Buche Sachen, und Zeichen der—
ſelben; er geſteht im 27 Kapitel, daß, wenn gleich
ein Verſtand heiliger Schrift erbaulich, aber nicht
der wahre ſey, ſolches doch, ſo viel moglich, zu
vermeiden ſehe. Jm andern Buche komt er erſt—
lich auf Zeichen und Worte; er glaubt, Kap. G,
daß GoOtt nicht ohne ſonderliche Urſache, uns zu
uben und fur Einbilduncg zu bewaren, manche
Schwierigkeiten in heiliger Schriſt habe ſtatt finden
laſſen. Die canoniſchen Bucher muſten den apo
eryphiſchen im Leſen vorgehen, Kap. 12. diejenigen,
ſo mit ihm lateiniſch verſtunden, brauchten auch
noch die Kentnis der hebraiſchen und griechiſchen
Sprache, K. 16; er halt die Verſchiedenheit der
Ueberſetzungen, die es damals gab, fur nutzlich zum
leichtern Verſtande, Kap. i7. man ſolte ſich das un
verſtandlichere merken, um bey aller Gelegenheit deſ—

ſelben Erklarung zu ſuchen, Kap. 21. er rathet, die
lateiniſche Ueberſetzung nach dem griechiſchen des

alten Teſtaments zu verbeſſern Kap. 22, ſalt aber
in den ſehr nachtheiligen Jrtum, dieſe griechiſche
Ueberſetzung der ſogenanten 70 Dolmetſcher, ſey in
gotlicher Eingebung geſchrieben, und alſo, bey Ver—
ſchiedenheit, dem hebreiſchen ſo gar vorzuziehen.
Man muſſe ſich um die Beſchaffenheit der vorkom—
menden und zu verblumten Reden gebrauchten Sa—
chen recht bekummern, Kap. 24. Er unterſcheidet
ferner das nutzliche und verwerfliche in heidniſchen Gr

findungen und Geſchicklichkeiten Kap. 29. und ſolaen
de; und preiſet die Geſchichte an, Kap. 42 ob

Es5 man
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man ſie gleich auſſer der chriſtlichen Kirche
in der Jugend lerne; die Kentnis der Natur Kap.
29, und anderer Kunſte, in ſo fern die heilige Schrift
darauf ziele, Kap. zo. von Nußlichkeit der Vernunft
ſchluſſe K zu. und folgend. Der Defſinitionen und
Eintheilungen der Rhetorik K. 36. Er rathet, der—
gleichen Samlungen von allerley ſolchen Anmerkun—

gen zum ſieten und leichten Gebrauch heiliger Schrift
zu machen, Kap. 39, und daß man das nutzliche
und brauchbare aus der, zumal Platoniſchen Phi.
loſophie dieſen Weltweiſen als ungerechten Beſitzern
wegnemen ſolle, Kap. 40. Wir konnen hier auf—
hoören; es begreift in der That in Anſehung dieſer
Zeiten, ſo ſehr viel, als im Verhaltnis unſerer Zei—
ten mag gefordert werden. Caßiodorius hat alles
dieſes in dem Buch de inſtitutione diuinarum ſeri-
pturarum noch mehr theils erweitert, theils wie—
derholet; und es iſt von der Zeit an gar kein Zwei—
fel, daß groſſer Fleis, nach damaligen Umſtanden,
auf ſolche Hulfserkentniſſe zu beſſerer Einſicht des
Verſtandes heiliger Schrift, und der darin gegrun
deten Lehre, zumal von angehenden Lehrern, gewendet

worden; ob gleich der Vortheil, wegen ſchlechter
damaliger Beſchaffenheit dieſer Gegenſtande nicht

der groſte geweſen. So gar Privatperſonen, ſo gar
das andere Geſchlecht, hat ſich um ſolcherley Erkent.
niſſen ehedem bekummert, zur Ehre der heiligen

Echrift.
9J. 30.

Bey dieſem allen, wodurch iene vorige Ge—
danken ziemliche Schranken bekommen, kan man
nicht in Abrede ſeyn wollen, daß in altern Zeiten

nicht
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nicht ſelten einfaltige Laien Lehrer abgegeben haben,
und dazu offentlich angenommen worden ſind, und

zwar nicht ohne Segen und Vortheil. Aber man
muß die Zeiten genau unterſcheiden, wenn man ſich
hierauf berufen wil: und es muſte eigentlich das be—
wieſen werden konnen, daß man, mit Hintanfetzung

ordentlich zubereiteter und geubter Lehrer, lieber und
mit groſſerm Rutzen, ungelerte und ungeubtere Laien
zum Lehramt genommen habe. Dieſen Fal wird
man aber nie aufweiſen konnen. Redet man von
den apoſtoliſchen Laien, oder von denenienigen er—
ſten Chriſten, welche haufig, nach der Anname des
Chriſtentums wieder als Lehrer ſind gebraucht wor—
den: ſo iſt es nicht zu leuqnen, daß dieſe, ob ſie
gleich Paulo oder andern Apoſteln, in dem ubrigen

Umfange, auch der menſchlichen Erkentniſſen, im
Gegenſatz der. unmittelbaren und von GOtt beforder-
ten Geſchicklichkeiten, gar nicht zu vergleichen, und
in ſo fern ungelerte zu nennen ſind, nicht allein ohne
allen Nachtheil, ſondern auch mit groſſem Nutzen
dieſer Arbeit obgelegen, und die chriſtliche Lehre,
viel mehr, ihr ſelbſt gemas, fortgepflanzet und be—

ſtatiget haben, als nach ihnen viele andere. Aber
hat man hiedurch etwas gewonnen, wodurch man
auch heut zu Tage durfte gleichgultiger ſeyn, gegen
die von GOtt angebotene, und in ubrigem ietzigen
Zuſammenhange andrer Umſtande gegrundete Ge—

ſchicklichkeiten? Gab es denn damals wirklich viel
gelertere unter den Chriſten? Erforderte man abor

auch gar keine weitere Vorbereitung, als ein guter
Chriſt zu ſeyn?, Warum durfte es kein Neuling
ſeyn? Und wer hat ietziger Zeit dieſen Vorzug, eines

unmit.
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unmittelbaren gotlichen auſſerordentlichen Beiſtandes

und Eingebung, den iene hatten, wodurch ſo gar
das Mangelhafte der Erkentnis, die Klugheit und
beſte Wahl erſetzet wurde? Niemand kan darauf
ſich ietzt berufen, als Traumer, und die, ſo noch
ietzt Geſichter, Offenbarungen und Prophezeiungen
erwarten; welche, die ietzige, von GOtt ſo viel hun—
dert und mehr als tauſend Jahre genemigte, Ordnung
nicht fur hinlanglich halten, ſondern einen Weg ma
chen wollen, worauf ſie auſſerordentliche und innere
unmittelbare Einſprache ausfinden könten. Die Er
farung lehrts, daß deſto eher Leute hierauf verfallen
ſind, ie weniger ſie die Beſchaffenheit ihrer Gemuts
krafte haben erkennen lernen, oder ihnen mit geho
rigen Gegenſtanden zu thun gegeben habep; und
diejenigen ſind ſolchen Sonderlichkeiten am erſten
beigetreten, oder haben doch ſich mehrere Bedenk—
lichkeiten dabey gemacht, welche die Uebungen der
Gottſeligkeit, den Uehungen in rechter Erkentnis der
Wahrheiten, zu ſehr vorzuziehen gewont geweſen.
Es ſey ferne, daß noch ſo viel Herolde ſolcher aus

artenden Gotſeligkeit ein wirkliches Anſehen haben
ſolten; man muſte das Chriſtentum mit dem Fanati-
ſchen und Aberglaubiſchen wieder verwandt machen

wollen.
g. 31.

Aber man wird ſich ohne Zweifel noch auf an
dere Laien berufen, als auf die apoſtoliſchen, welche
einen gar zu offenbaren Vorzug haben; auf die ſo
erbaulichen Lehrer und Prediger, welche nach der
Zeit, als die auſſerordentlichen Gaben auch wol hie
und da aufgehort hatten, aufgeſtanden ſeien; die

deſto
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deſto mehr gotliches zeigten, ie weniger Kunſt und
Geſchicklichkelt von ihnen gemeldet, oder auch wahr-
ſcheinlich werde. Wenn man einmal zugibt, der
auſſerordentliche Beiſtand GOttes habe zu der oder
iener Zeit aufgehoret: ſo heiſt es ſo viel, als GOtt
habe nach ſeiner Weisheit nicht mehr nötig gefun—
den, das ordentliche zu unterbrechen, indem nun
durch ordentliche Gnadenwirkungen, bey hinreichend
ausgebreiteter und feſtgegrundeter Wahrheit der
chriſtlichen Religion, aller Endzweck erhalten wer—
den konte; wornach folglich Lehrer und Prediger es
zut Vflicht hatten, ſich auf alle mogliche Art und
Weiſe zuzubereiten, und auſſer der ordentlichen
Gnade, nichts auſſerordentliches, wundervolles,
wodurch ſie geſchickter wurben, ohne eigne Uebung,
zu erwarten. Wenn nun aber ſehr viel Lehrer ge—
weſen ſind, die keine ſolche ordentliche Zubereitung

gehabt haben, und ungelerte Laien heiſſen muſſen:
ſo iſt die Frage, ob dieſe eben ſolcherley Lehramt ſtets

in viel groſſern Segen, eben deswegen verrichtet,
und ihre Zuhorer viel eher und gewiſſer zu rechter
Erkentnis GOttes, gebracht haben, und zwar ohne
alllen Nachtheil in Abſicht dieſer ſelbſt, und durch ſie,
fur andre, als die ordentlichen, gelerten, fleißig zu
bereiteten Lehrer in der Kirche, die nun in einer auf—
ſern Ordnung erſcheinen, und eine Zubereitung, in
und nach menſchlichen Geſchicklichkeiten, gehabt ha—

ben? Hier antwortet man nun durchgangig mit Ja.
Man kan auch nicht gewillet ſeyn, zu leugnen, daß
dergleichen einfaltiger Vortrag nicht oft fruchtbar
zur ſeligen Erkentnis geweſen ſey: aber davon iſt die
Frage nicht; ſondern, daß er ſol viel mehr, viel ge—

7
wiſſer
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wiſſer, dieſen Vorzug gehabt haben, und zwar, eben
wegen dieſes Unterſchiedes der einfaltigen Lehrart;
obgleich ſelbſt die damaligen Zeitumſtände, gar wol
einen gelerten, das iſt, grundlichern, beſtimtern,
untadelhaftern Vortrag nicht allein verſtattet, ſon—

dern auch wol erfordert hatten. Sol man aber
dieſes blos aufs Verſichern glauben? Wir wollen
ſehen, worauf man ſich vornemlich und:gewonlicher
Weiſe zu berufen pfleget, dieſes als unwiderſprech-
lich zu beweiſen. Nicht ſelten beruft man ſich auf
ienen einfaltigen Mann, der auf der niceniſchen
erſten Kirchenverſamlung einen heidniſchen Weltwei.
ſen, der wider die Lehre von der Dreieinigkeit gar
heftige Einwendungen gemacht habe, durch eine
ſehr einfaltige Anrede nicht nur zum Stilſchweigen,
ſondern gar zum chriſtlichen Glauben gebracht habe.

Wir wollen gar nicht ſo ſehr unſern Vortheil be—
obachten, als wir immer konten. Die. ganze Er—
zalung ſol unſtreitig wahr ſeyn, woruber doch nicht
wenige viel Bedenklichkeiten geauſſert haben, we—

gen Mangels auſſerer Zuverlaßigkeit. Die ganze
Erzalung ſol gelten. Aber dieſer heilige Mann ge
hort, nach der klaren Erzalung des Gelaſius, nicht
zu dieſen Laien, wovon hier die Rede iſt, die durch
einfaltigen Vortrag andre ordentlich erbauet haben;
ſondern er iſt ein Wunderthater eben hier in dieſem
Fal: es wird ausdrucklich als ein unmittelbar und
auſſerordentlich von GOtt hervorgebrachter Erfolg
gemeldet und beſchrieben, von welcher ganzen Ver—

anderung man auch ſo gewis geweſen, daß dieſer
Philoſoph ſo gleich in die Kirche gefuret und getauft

worden iſt. Eos gehort alſo nicht hieher, indem
mit
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mit noch ſo groſſer Einfalt heut zu Tage dergleichen
nie richtig verbunden werden kan. Man leſe aber in
eben dieſer Geſchichte des Gelaſius, ſo gleich weiter;
man ſuche anliche Beiſpiele, ob in der folgenden
Zeit die Einfalt mit der Unrichtigkeit, oder gar Liſt,
und Bosheit, iemalen vortheilhafter, als die rich-
tigere Erkentnis, geſtritten hat.

Ein anſenlicher Beweis, der ordentlich erbau—
lichen Einfalt, wird nicht ſelten aus den bekanten
Lebensbeſchreibungen der frommen Vater in den
egyptiſchen Wuſteneien genommen. Dieſe hiſto—
riſchen Aufſatze ſind faſt in alle Sprachen uberſetzt,
und ſeit ihrer erſten Aufzeichnung ausnemend haufig
abgeſchrieben und fortgepflanzt worden. Sie ha—
ben haufig zur Nachame gedienet. Wir wollen
hier gar nicht eine gelerte Unterſuchung anſtellen,
von den eigentlichen Urhebern, und ob ſie richtig ge—

nug aufhehalten worden; es hat dis nicht viel Ein—
flus hieher. Es iſt nicht zu leugnen, ſie enthalten
rechte Wunder der Einfalt; man kan aber ſo dreiſte
ſeyn, und behaupten, ſie habe Unwiſſenheit, und
Mangel der Gelegenheit beſſerer Einſicht zur Mut—

ter; Aberglaube iſt ihr ſehr nahe verwandt, aus
eben iener Urſache, und wegen Beſchaffenheit dieſer
Wuſteneien, die vol wilder Thiere und Vogel waren,

welche ſo vielerley Geſpenſter, Erſcheinungen, Ge—
ſichter, und Verlarvungen des Teufels in allerley
Ceeaturen,, ausmachten. Wir wollen hier die Ge—
legenheit nicht unterſuchen, wie dieſe unglucklichen
Einwoner zuerſt hieher gekommen ſind; ob nicht
ſelbſt in Anfange manche Nachamung von bekantem
heidniſchen Tande, den eine judiſche Sekte geiſtlicher

zu
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zu machen ſchien, dabey geweſen. Kan aber dieſer
Zuſtand, eine Einode, eine von anderer Menſchen
Umgange abgeſonderte Gegend, wo es alſo gar kei—
ne Moglichkeit war, beſſern Unterricht zu bekom—
men, wenn auch noch kein Eigenſin zum Grunde
lag, mit andern Umſtanden, worein uns GOit ietzt
in preiswurdigſten Gnaden geſetzt hat, nur auf einige
Art verglichen werden wollen? Behalten wir folg—

lich nicht die Obliegenheit, das Gute, wo wir was
finden und lernen konnen, zu behalten, ſo bey die—
ſen armen Leuten nicht anging? Aber iſt auch das
andre wahr, daß dieſe ſo genanten heiligen Vater
und Einſiedler, nicht allein ſelbſt, vergleichungs—
weiſe, ſich keinen Schaden gethan: ſondern auch
andern, die ſich nach und nach theils als Zuhorer,
theils als neugierige Zuſchauer einfanden, zu lauter
wahrer Erbauung gereicht haben, und ihnen nutzlicher
worden, als andre geubte, recht zubereitete, und
von ſolcher truben Einbildung (denn das iſt es endlich,
wenn man es recht nennen ſol) entfernet bleibende

damalige Lehrer? Wer kan wol fordern, daß man
dieſes ſo gerade hin glauben ſol? Man kan durch
aus nicht dieſer zur Schwarmerey ausartenden Got—
ſeligkeit das Wort reden, wenn man nur etliche
ſolche Hiſtorien, geſchweige!: mehrere, oder alle, ge—

D leſen hat; man muſte denn ſchon ziemliche Anlage
dazu haben, und nicht eben ſehr ungerne ſehen,
wenn man nach und nach wieder in ſolche gewaltſa—

me Gotſeligkeit verfiele. Jſt es nicht gerade das
Gezgentheil von ſolcher Beſchaffenheit eines Chriſten

und Lehrers, als uns im neuen Teſtament ſo deut—
lich beſchrieben wird? Wo iſt wol die Macht des

Teufels
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Teufels groſſer gemacht und geglaubt worden, als
in ſolchen ſelbſterwalten Einſiedeleien? Wo ſind
mehr Erſcheinungen und Abwege vom Worte GOt—
tes, das viele, wie man meinet, nicht einmal ſol—
len haben leſen konnen, moglich worden, als bey
dieſen Heiligen? Von dannen ſind alle Seelener—
ſcheinungen, Geſpenſtereien, und die eigentliche
Materie der folgenden groſſern und gemeinern Un—
gluckſeligkeit der Kirche, wirklich mit herzuleiten. Es

iſt wahr, an entſchuldiget vieles; aber, wo ſo
viel zu entſchuldigen iſt, da bleibet wenig lobliches,
das man ferner wolte den rumlichen und ſo vortheil—
haften menſchlichen Geſchicklichkeiten entgegen ſeten;

und wenn dieſen nichts weiter von gotlichem ſegnen.

den Beiſtande bey derſelben Anwendung zu ordent
licher Erkentnis und zum ſchicklichſten Vortrag des
Wortes GOttes felet, als was iene Heiligen und
Einfaltigen ſollen im Ueberflus gehabt haben: ſo
haben ſie gewis nicht wenig, ſondern gar viel ſich
noch zu verſprechen. Dergleichen Geiſt iſt gar nicht
der Geiſt unſrer chriſtlichen Religion; es iſt meiſt
eben der, ſo die Calender und Jocopis treibet:
und man kan nichts anders vortheilhaftes aus ſol—
cherley Verwirrungen und Zerruttungen ſchlieſſen,
als daß es ſehr notig ſey, ſich von allem zu entfer—
nen, was merklich dazu wieder helfen konte.

g. 32 J
Etwas beſſer ſehen die Beiſpiele anderer Hei

ligen oder Marterer aus; in deren Lebensbeſchrei
bungen, oder Hiſtorien, man eine ziemlich unan
ſtoßigere Einfalt, und viel Erbauung, ſo ſie ge—
ſchaft haben ſollen, findet. Was die Marterge—

F ſchichten
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ſchichten betrift: ſo haben ſie wol noch den Vorzug vor
den ubrigen Hiſtorien. Man konte aber alle aäuſſere und
innere Beſchaffenheit davon zugeben, ohne daß daraus
folgen wurde: weil dieſe Leute mit ſo einfaltigem Le—

ben und Vortrag in den erſten Jahrhunderten ſo
viel Nutzen geſchaft haben, ſo iſt es auch ietzt rath.
ſam, eher dis nachzuamen, als die moglichen Gele—
genheiten zu groſter Erkentnis, ſtets und aufs fleiſ—
ſigſte zu brauchen. Es muſten die, mit denen man
umzugehen hat, lauter Leute ſeyn, welche nichts von
unſern Zeiten und Umſtäanden, worin wir leben, an-
genommen hatten: wenn man behaupten wolte, daß

eive Art des Umgangs und Unterrichts, wie ſie vor
anderthalbtauſend Jahren nutlich geweſen, auch
ietzt nicht allein unanſtoßig, ſondern auch noch vor-
theilhaft ſey. Aber.es iſt auch das vorige noch nicht
richtig. Niemand wird weniger Bedenklichkeiten
an noch ſo vielen Martergeſchichten finden, als wer
eben alle ietzt ſo genante menſchliche, Gelerſamkeit

zu gering geachtet hat. Jhm wird nie ein Verdacht
einkommen, ob wol ein und anders erdichtet, vergroß
ſert, verſchonert, geandert ſey, und es ſich etwa nicht

mit dieſen faſt lauter loblichen Umſtanden zugetragen
habe? Ob wol die ganje Hiſtorie nur erdichtet und
nach einigen andern nachgeamet ſey? Ruinarts ſo
genante aufrichtige oder achte Martergeſchich
ten, ſind gleichwol dieſes Namens noch' nicht wehrt;
wie wird es mit andern ausſehen? Sol man ſich
aber laſſen unachte Beiſpiele entgegen ſetzen? Die
innere durchgangige Brauchbarkeit, wenn auch die
ubrige Beſchaffenheit acht ware, iſt uber dieſes
lange nicht ſo erweislich, daß man andere Chriſten

hierauf,
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hierauf, als auf die beſten Muſter, chriſtlichen
Pflichten in noch ſo verſchiedenen Standen nach zu
leben, gerade hin verweiſen könte. Paulus und
die Apoſtel alleſamt heiſſen nicht einmal dieſe Mu—
ſter, unſers ganzen in aller Zeit moglichen Verhalt—
niſſes, geſchweige noch ſo viel andre alte und neue Hei
ligen. War aber auch der Grund ſo wol, als die
Art des Betragens ſelbſt damal allezeit unanſtoßig,
und ganz untadelhaft? War alles richtig und klug,
(zu beiden ſind wir verbunden, und es bezieht ſich
auf die verſchiedenen Umſtande der Zeit) von ihnen
gedacht, erkant, geredet, gerathen, gethan? Un—
zalige, wenn man den Nachrichten glauben ſol, lie-
fen. mit groſſer Jnbrunſt, ſich den Henkern zu ent.
decken. War dieſes in rechter Erbauung? Gleich—
wol thaten es viele naqch. Waren dieſe wol deut

lich und richtig genug von ihrer Pflichten Verhalt
nis gegen einander unterrichtet? Nicht wenige zie—
hen noch ietzt durch einen unbedachtigen Eiſer ſich
und ihren Gemeinen Noth und Bedrangnis zu, aus
gleichem Mangel. Es ware ſehr leicht, etliche
merkliche Stellen herzuſchreiben, deren Jnhalt nicht
ſonderlich rathſam machen ſolte, Einfalt und Un—
wiſſenheit zu nahe verwandt werden zu laſſen; wenn
man nicht unartigen Misbrauch beſorgen muſte.
Jndes ſtecken doch auch dieſe Nachrichten vol von
Merkmalen Liner groſſern Bekantſchaft mit menſch-
licher damaligen Gelerſamkeit, die man auch anae—
wendet hat zur Beſchamung der Heiden, und Beſtati
gung der chriſtlichen Religion: als viele heut zu Ta
ge ſich zu ſchaffen fur notig halten. Die Unterre—
dungen mit den Richtern ſo wol, als vorher mit dem
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tern und mittler H ggengeſchichten, und was da
her der unachten Einfalt zum Schutz dienen mochte,
iſt ſchon ziemlich hinreichend zugleich geantwortet

worden. Es iſt wahr, man findet eine groſſe Men
ge eifriger Lehrer oder Heiligen, welche ſich gar
beſondern Leibes und andern Uebungen uberlaſſen ha

ben, um der Gottſeligkeit und Erbaulichkeit deſto
naher zu bleiben. Sie ſagten oft der Welt ab, wie es
hies, ohne deswegen es allemal ſo zu thun, als andre,
die mitten in der Welt, das iſt, in auſſern ordentlichem
Beruf blieben, oder dazu ſich gehorig geſchickt
machten. Sie beobachteten ſich und ihre Veran
derungen der Seele; ſie theülten ſolche Erfarungen,
nebſt den gewiſſeſten Vorſchriſten, dazu zu gelangen,

auch an andere mit. Man hat ſehr viel ſolche aſce—
tiſche Aufſatze, die ſich in der morgen- und abend—
landiſchen Kirche fortgepflanzt haben. Aber auch
hier ſind ſehr ungleiche Umſtande. Wie ſchwer fiel
es ihnen nicht, einigen nutzlichen menſchlichen Un—
terricht zu bekommen in dieſen Zeiten? Es jſt kein
Wunder, daß ſie an damaliger gelerten Unterwei—
ſung keinen Geſchmack bekommen haben. Aber iſt
ihnen dis alles auch nicht allein unnachtheilig, ſon—
dern ſo gar beſonders nutzlich geweſen? Man ſiehet
einen groſſen Eiſer, GOtt rechtſchaffen gefallig zu
ſeyn; aber er beſteht theils in dem eignen Thun und in

Wirkungen des Menſchen, und hat was erwerbendes
und verdienendes an ſich; theils iſt er haufig auf
Erſcheinungen, Geſichter und ſolche Merkmale ver—
nachlaßigter Ausbeſſerung der Gemutskrafte gegrun—

det, daß es nicht ſchwer fallen kan zu entſcheiden:
ob
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ob dieſer noch ſo groſſe Eifer mehr wahre Erbauung,
als Schaden und Jrtumer erreget und unterhalten
habe; und ob nicht ein ordentlicher, eingeſchrank-
ter deutlicher Vortrag eines gelerten Baſtlius und
Chryſoſtomus, eine Menge dogmariſcher und pole—
miſcher Schriften, weniger eigentlichen Schaden dem
Grunde des Heils gethan, und die Menſchen nicht viel
naher bey dieſem rechten Grunde erhalten, und ſei-—
ne Erfarung und nutzliche Anwendung leichter und
ungehinderter gelaſſen habe. Man muſte das in
nere, den rechten Geiſt der chriſtlichen Religion,
deſſen Aufklarung Luthero und andern ſeinen Ge—
hulfen und achten Nachfolgern ſo ſauer worden iſt,
nicht eigentlich genug kennen, wenn man hier noch

viel Bedenklichkeiten hatte.
g. 33z.

Noch durchgangiger und bekanter iſt die Beru—
fung auf noch ſpatere theils Beiſpiele erbaulicher Leh
rer und Chriſten, theils Vorſchriften und Anwei—
ſungen derſelben, welche von aller menſchlichen Ge—
lerſamkeit ſehr entfernt geweſen; auſſer dem groſſen
Gefolge der fur beſonders rechtſchaffen und redlich
geſinnet gehaltenen Myſtiker, wird der ehrliche
Thomas a Kempis, Taulerus, mit mehr—
dergleichen erbaulichen Schriftſtelleru, hoch geru-
met, und den menſchlich gelerten Lehrern entgegen
geſetzt. Dieſe Schriftſteller haben nicht nur uber—
haupt eine ziemlich algemeine Hochachtung erhalten,
beſonders auch noch bey allen denen, welche dem
rechtſchafnen Chriſtentum gern Thur und Thor
mehr ofnen wollen: ſondern auch ein deſto groſſeres
Anſehen, das ſelbſt Lutherus, und nach ihm nicht
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wenige, ſonſt wohlverdiente Gottesgelerte, und er—
bauliche Prediger, ſchriftliche Anpreiſungen derſelben
hinterlaſſen haben, auch ſelbſt mit ihrem Beiſpiel
beſtatigen, groſſen Nutzen daher gehabt zu haben.
Aber auch dieſes iſt von den Umſtanden unſrer Zeit
ſehr verſchieden; eine gute Unterweiſung in nutzli—
chen Wiſſenſchaften war, wo nicht unmoglich, doch
auſerſt ſchwer: daß ſolche ehrliche Leute und Bruder
nicht leicht darauf rechnen konten, und daher glaub
ten, ſolches durch fleißiges eignes ſtilles Nachdenken,
und erwarteten Einflus GOttes zu erſetzen. Kan
man aber dis ſo anpreiſen, daß die ſchatzbare Gele—

genheit, die GOttes weiſe Regierung in unſerm
Jahrhunderte hat entſtehen. laſſen, gar wohl verachtet
werden moge: in allerley menſchlichen, wahren Er—
kentniſſen, merklich zuzunemen, und ſie zu Hulfs.
mitteln der notwendigen Vertheidigung und Be—
hauptung der ganzen chriſtlichen Lehre, heiligen zu

laſſen? Oder hat Luther und audre billige Liebha-
ber iener Schriften, deswegen menſchliche Geſchick-
lichkeiten, in moglichſter Kentnis der Sprachen und
Wiſſenſchaften, verabſaumet, und dem ubrigen
Hauptzweck als hinderlich angeſehen und ausgege—
ben? Konte man nicht vielmehr etliche Bogen vol
anfuren, von Anpreiſung des Nutzens und der Not
wendigkeit derſelben? Was liegt alſo daran, daß
er auch dieſerley Schriſten zuweilen gelobet Solte
Lutherus denn ſtets ſeine eignen Schriften anprei
ſen? Was konte er aber damals fur andre rumen,
als einige von Auguſtinus, Bernhardus, Tau
lerus, und dergleichen? Hatte er dieſen Ueberflus
von erbaulichen, ganz unanſtoßigen Schriſten er—

lebt,



Das dritte Kapitel. 87
lebt, (welches aber ohne groſſere Geſchicklichkeit un—
moglich geweſen ware) wurde er gewis iene Anprei—
ſungen necht noötig gehabt haben; gleichwie er auch
ſeine Meinung von ſolcherley myſtiſchen Schriften
ziemlich geandert hat. Hier iſt eine ſehr merkwur—
dige und nicht ſonderlich bekante Stelle aus ſeiner
diſputation wider den antinomiſtiſchen Jrtum, ſo
1537 aufgeſetzt worden: Ad ſpeculationes de Maie-
ſtate dei nuda dederunt occaſionem Dionyſius cum
ſua myſtica theologia, et alii eum ſecuti, qui mul-
ta ſeripſerunt deſpiritualibus nuptiir, vbi deum
ipſum ſponſum, et animam ſponſam finxerunt.
Atque ita docuerunt, homines poſſe conuerſari
et agere in vita mortali et corrupta natura et car-
ne, cum maieſtate dei inſerutabili et aeterna,
line medio. Et haec certe ipſorum doctrina re-
ceopta eſt pro ſumma et diuina, in qua et ego ali-
quameliu verſatus ſum, non tamen fine meo ma-
gno damno. Vt ipſam Dionyſii mvſticam theolo-
giam et alios ſimiles libros, quibus tales nugae
continentur, deteſtemini tamquam peſtem aliquam,
hortor. Metuo enim cum ipſo fanaticos homi-
nes futuros, qui talia portenta rurſum in ecele-
ſiam inuehant, et per hoc ſanam doctrinam ob-
ſeurent, et prorſus obruant. Dieſe Stelle iſt
beſonders auch in der Abſicht dienlich, daß es nicht
uberhaupt als unerhort angeſehen werde, von mog-
lichem groſſen Schaden ſolcher Schriften, die keine

rigentliche richtige Erkentnis, obgleich eine gute und
erbaulich geglaubte Abſicht zum Grunde haben, zu

reden. Es iſt noch zweierley zu antworten. Erſt—
lich, es folgt gar nicht: wenn Lutherus, Arnd
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und andre fromme Manner, (denen es noch dazu an
menſchlicher Gelerſamkeit ihrer Zeit und Umſtande,
gar nicht ſo gefelet, als ietzt vielen, die davon gleichwol
urtheilen wollen, )ſolche Schriften nicht nur ohneScha.
den, ſondern auch mit Segen und Erbauung geleſen
zu haben glauben, folglich auch den Jnhalt ſo wol, als
die Einrichtung und Umſtande des Verfaſſers, der
ein ſo erbaulicher Schriftſteller worden iſt, gebilli.
get haben: ſo konnen und werden auch andre, in
noch ſo,/ verſchiednen Zeiten und Umſtanden, ſie mit
Segen leſen, und Gottgefalligſte wahre Erkentnis
und Vorſchrift eines anlichen Verhaltens, daraus
foſſen. Wenn auch dieſe Manner zu ihrer Zeit ſo
geurtheilt haben, iſt deswegen ihr Urtheil an ſich,
oder in Anſehung andrer Zeiten allemal richtig, und
kan man ſich alſo blos darauf berufen? Man wirft
oft den ſo genanten Rechtglaubigen das Vorurtheil
vom Anſehen vor; man gerath nicht ſelten, noch
in Eifer, uber das menſchliche Anſehen der Conci—
lien, und der Conſiſtorien. Jſt aber ſolcherley Be—
rufung auf einen oder andern anſenlichen neuern Leh
ter, ohne eigne Unterſuchung des wahren oder un
wahren der Grunde, ſehr verſchieden, von ienen ſo
oft vorgeruckten Feler? Zum andern kan man leicht
beweiſen, wenn man eigentlich auf den rechten
Grund und die erſte Quelle, ſolches ſo gerumten
Juhalts und Betragens zuruck ſiehet; wenn man
die Seele des ſo genanten Pabſttums kennet; wenn
man bedenker, daß viel tauſende dieſe Schriften gele—

ſen haben, ohne im geringſten Lutheri deutlicherm
und viel richtigerm, erbaulicherm Vortrage der rei—
nen Lehre beizufallen: daß ſo gar viel Rumens eben

nicht
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nicht von ſolchen Schriften zu machen iſt; am we—
nigſten aber zu ietzigen Zeiten, wo man helle, klare,
deutliche Erkentnis und ſolchen Vortrag genug hat,
welcher in dem Munde eines ieden Lehrers, ſo lange
er dieſe Wahrheiten dem Worte GOttes und unſern
offentlichen Glaubensbuchern gemas vortragt, viel
achtere, und gewiſſere Wirkung unter gotlichen Se—
gen beweiſet: als wenn, mit wirklicher Verachtung
dieſer ordentlichen ietzigen Hulfsmittel, man blos
und vornemlich ſolcherley Schriften ietzt leſen, oder ſich

darnach richten wolte. Weun ſie auch ietzt noch zu—
weilen in der That und acht erbaulich werden: ſo
geſchieht es nicht, weil ſie ſo und ſo einfaltig oder
nachlaßig geſchrieben ſind: ſondern weil ieder unter
uns von Jugend auf hinlanglichen Unterricht von
den Hauptwahrheiten der Religion bekommen hat,

nach deſſen Marsgebung das ſchadliche und nachthei—
lige, ſo von der mangelhaften Beſchaffenheit dieſer
Art Bucher entſtehet, wirklich wegfalt. Man ver
giſt es alſo in der That, wie viel man der Deuilich-
keit der Erkentnis, die man von Kindheit an, oder
unvermerkt aus andern guten und mit Geſchicklich—
keit abgefaſten Buchern, uberkommen hat, ſchuldig
iſt: wenn man auch aus ſo ſchlecht und ungeſchickt
geſchriebenen Buchern, (ſo nicht in allen Zeiten
zur rumlichen Einfalt gehoret, gleichwol noch wirk.
liche Erbauung hat. Soollte denn dieſe an einige
ſeltene, wo nicht gar, ſeltſame Ausdrucke, an bild.
liche, grobe, und gewaltſame Vorſtellungen gebun—
den ſeyn? Dis iſt es aber, was man ſo haufig in
Schriften iener Art, die einfaltig heiſſen ſol, findet,
daß es ihnen recht eigentumlich iſt; und man hat
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dergleichen gleichwol auch in neuern Zeiten ſo haufig
beibehalten und nachgeamet, daß es ſcheinet, man

furchte fich vor aller deutlichen Auswickelung, als
ſey ſie weniger erbaulich, wenn man ſich nicht da—
von entfernen wil. Man konte hievon mit gleichem
Rechte ſagen, was von einer Formulartheologie,
und Formularerkentnis ſo oft mit beſonderm Tadel
vorgeruckt wird; dis ſo genante einfaltige, beſteht
auch haufig in authentiſirten Formeln, Ausdrucken
und Bildern; wer ſich gar ſehr merklich von dieſer
Unordnung der Vorſtellungen und ihrer Zeichen ent
fernet, wird eben ſo wenig hier fur erbaulich gehal—
ten, als, wie man klagt, dort die, ſo ſich in ienen
Schranken des erweislichen Lehrbegrifs nicht halten,
fur eigentlich orthodore Lehrer gehalten werden wol—
len; und man hat auf dieſer Seite allemal mehr
Grund zu dieſem Urtheil, als auf iener zu ienem.

g. 34.
Dieſe bisherige Vorſtellung iſt ſehr kurz aber

deutlich; ſie iſt auch nach allen einzelnen Stucken
erweislich; es wird nun leicht ſeyn zu beurtheilen,
wie es um den obigen Satz ſtehe, daß das wahre
Chriſtentum von ganz einfaltigem Vortrag, und
von ſolchen Lehrern viel mehr Vortheile allezeit gehabt
habe, welche ſehr wenig, oder gar keine gelerte, das
iſt, beſtimte, gewiſſe Kentnis der Gegenſtande ih—
res Lehrens, ſo viel dieſe es iedesmal verſtatten, ge
habt, und andern alſo auch nicht mitgetheilt haben:

als von dem geſchicktern Vortrag, der im Gegenſatz
des ſchlechteſten, gelerter. heiſſet, und als von der

genaueſten Beibehaltung, und Nachamung dieſer
Fertigkeiten, neben denen er nur moglich iſt, an

heutigen
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heutigen Lehrern. Hat wol dieſer ſo oft wiederhol.
te Satz, in der That noch ſo viel Schein, Anſehen
und Eindruck, als er oft durch eifriges Wiederho—
len und ubertriebene Einſcharfung bey manchen guten
Gemurern bekommen hat? Sollen alle Glieder der
kirchlichen Geſelſchaft, nichts anders und nicht weiter
und mehr zu erkennen ſuchen, als was und in ſo fern
es, nach dieſer gemeinen Art zu reden, erbaulich iſt?
Jſt dis auch wirklich zu aller Zeit, allerley Perſonen,
immer gleich gut, erbaulich, oder zeigt die Erfarung
das Gegentheit? Es iſt unwiderſprechlich, daß gar
ſehr viele und wichtige Jrrungen und Unrichtigkei—
ten in der Ausubung ſolcher mangelhaften Erkentnis
naturlicher und faſt unausbleiblicher Weiſe veran—
laſſet und unterhalten worden ſind; welche nicht al
lein nicht bey allen denen Lehrern aufzuweiſen ſind,
welche ſo oft, unanſtandig und gar nicht apoſtoliſcher
Sprache nach, als Orthodore verachtet werden:
ſondern auch um ſo mehr ihren Gemeinen unbekant
blieben, ienaher ſolcher rechtglaubige Unterricht,

der ſich auf wahre Einſicht grundete, (ſo wie
dieſe daher durch alle mogliche Ausbeſſerungsmittel
befordert und unterhalten worden,) den achten Wir—
kungen der gotlichen Gnade blieb, ſo lange er richtig
war in allen Hauptlehren. Und wie man nicht ſa—
gen kan, daß ſolcher einfaltige, und haufig unrich—
tige Vortrag, worunter man oft falſche Einbiidung
und unachte Erfarung vorſchriftlich miſchte, endlich
das ganze Ziel verruckt habe, vielmehr GOtt man
cherley Unwiſſenheit gnadig uberſehen, und der
Hauptſache nach, unſchadlich hat ſeyn laſſen, bey
ubriger Treue und Redlichkeit: ſſo ſolte man auch

auf



92 Das dritte Kapitel.
auf iener Seite es nicht ſo vol von groſſen Gefar—
lichkeiten machen, als wenn Glieder, die unter ſol—
chen geſchickten und geubten Lehrern geſtanden, und
weniger ſolche Einfalt, auch wol weniger dringenden
Eiſer derſelben zu erfaren gehabt, eben deswegen
viel weniger Mittel und Gelegenheit zu wahrer Er—
bauung und Beforderung ihrer Seligkeit gehabt hat
ten; gleich als wenn ſolche geſchicktere Lehrer, durch

ihren ordentlichern, deutlichern, ſchonern und ganz
unanſtoßigern Vortrag, da ſie nach den Umſtäanden
ihrer Zeit die Erkentnis, mit Anwendung der dem
Menſchen nicht umſonſt von GOOtt gegebenen Fa-
higkeiten, auszubreiten geſucht haben, dem Jnhalt
der Lehren die Kraft und Wirkung auf die Zuhorer
durchaus und unausbleiblich, merklich, benommen

oder gehindert, und ſchwerer gemacht hätten, wenn
er gleich ſeine wahre Richtigkeit behalten habe; und
daß man alſo eben nicht ſonderlich, und zu keiner

mancherley Geſchicklichkeiten ſich zu befleißigen habe.

Hinge denn die gnadige Kraft und frele Wirkung
Ooſttes eigentlich an dem vorhin gemetdeten Einfal

tigen, daß ſie alſo bey auſſerlich beſſerer Beſchafe
fenheit des Vortrags ſchwacher und unmerklicher
worden? Jn der That das ware kein ſonderliches
Merkmal des Gotlichen in unſerer Lehre. Warum
ſolte GOtt, durch die Ermanungen und Predigten
eines Antonius, chilarion, Macarius, Tau
lerus u. d. g. leichter, lieber, eher, kraftiger ge—
wirket haben, als durch die Predigten eines Cyril
lus, Baſilius, Chryſoſtomus, da die Zuhorer
nichts dazu konten, daß iene nicht uberal gegenwar—

Zeit mehr, als zur andern, auf Erlangung ſolcher
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tig waren. Oder ſolten dieſe, die Zuhorer, eben
darum Recht und Fug gehabt haben, nach eignem
Gutdunken, oder nach anderer, die iener Art Lehrer
hatten, Urtheilen, ſolche unerbaulichere Lehrer zu

verachten, herum zu reiſen und Chriſtum hie und
da zu ſuchen, welches hie und da auch wol heut zu
Tage, mit Unrecht, zu geſchehen pflegt? Uud da
es ſelbſt unter ſolchen gutmeinenden Gemutern wie—
der nicht an gar verſchiedenen Gedanken felet, wurden
dieſe wieder andere noch erbaulichere aufſuchen wol—
len, um ſie mit ihren Lehrern zu vertauſchen, an
denen ſie dis und ienes heut oder morgen auszuſetzen
glauben. Es ſeien alſo allerley Predigten oder
Echriften erbaulich; aber nicht eben um deswillen
und deſto gewiſſer, ie weniger gegrundete und nicht
ungefare Ruckſicht darin auf Ordnung, Ueberein—

ſtimmung, Deutlichkeit und wahre Ueberzeugung
genommen worden iſt, und zwar dis alles in Anſe—
hung iedesmaliger Umſtande und Zeiten. Dis iſt und
bleibet ſonſt ein Mangel, in Vergleichung anderer
Umſtande, der durch den guten ubrigen Gegenſtand,
woran er ſich findet, deswegen zu keiner Treflich—
keit wird; am allerwenigſten aber kan man ſich ein—
bilden, daß GOtt daran ein gnadiges wahres Ge—.
deien, das in aller Abſicht dieſen Namen haben kan,
gebunden, und dergleichen Vortrag ausdrucklich da.
zu beſtimt, ausgeleſen und erklaret habe. Ein gut
gemeiunter Eifer, ein noch ſo oft wiederholter Aus—
ſpruch, der ſich nur auf eigne Gedanken, oder ein—
gebüdete, auch wol ubrigen Umſtanden nach, viel—
leicht wahre Erfarung grundet, die man doch an—
dern nicht auch wil gelten laſſen, kan dis nicht ent.

ſcheiden.
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ſcheiden. Nicht wenige ſind in dieſe Uebereilung,
(die auch oft auf das ganze ubrige Amt eines or
dentlichen Predigers ihr Urtheil erſtrecket, der nicht
nach einer beſondern von einigen, mehrern oder we
nigern, vorzuglich genemigten Einrichtung und
gleichſam Formular ſich richtet, in ſeiner Denkungs-
art, Arbeit und ganzem Betragen,) aus einem un—
erkanten Ueberbleibſel eines alten geiſtlichen Stolzes
gefallen, der bey denen, ſo ſich vor allen andern
Menſchen der Frömmigkeit zu befleißigen glaubten,
gar ſehr eingewurzelt war; und endlich ſo machtig
wurde, daß man ſich einbildete, eine gotliche Gabe
zu haben, in Urtheilen, nach einziger Rechtmaßigkeit
des eignen Betragens, von anderer Menſchen innerer
Beſchaffenheit und Geſtalt ihrer Unternemungen vor
GOtt, nicht zu irren; obgleich eben dieſe Beſchaf-
tigung, ſo bald ſie herrſchend wird, der ganzen in«
nern Art des Chriſtentums, den Vorſchriften Chri
ſti und ſeiner Apoſtel entgegen lauft. Wir wun—
dern uns mit gerechtem Unwillen, wenn wir leſen,
manche ehedem gerumte Heilige ſollen in ihrer na—
turüchen Naſe einen ſo ſcharfen moraliſchen Geruch
gehabt haben, daß ſie daher ſo gleich es gewis ent—
ſcheiden konnen, es beſinde ſich iemand in ihrer Na—
he, der nicht ihrer Art ſey. Und gleichwol wird man
faſt eben dergleichen ſehr haufig noch ietzt antreffen.

Mur der HErr kennet die Seinen. Niemand
iſt deswegen fur unbekert erkant und anzunemen,
noch weniger offentlich durch unterſcheidendes Be
tragen gegen ihn dafur zu erklaren, oder wirklich
auſſer allem Einflus gotlicher ſegnenden Gnade ge—
ſetzt: weil er von dieſem oder ienem, der es gewont

worden
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worden iſt, ſich fur treuer und dem Reiche COttes
nutzlicher zu achten, dafur gehalten wird. Von un—
leugbar laſterhaften, oder ſonſt herrſchend leichtſin—
nigen Leuten, iſt die Rede nicht; obgleich auch das
durch ſie gepredigte Wort allen andern ein geſegne—
tes Wort werden kan, wenn es gleich ihnen ſelbſt
dergleichen nicht iſt.

SH g38.So ausſchweifend dieſe Gedanken hier ſind,
in Anſehung unſers nachſten Zwecks, ſo wenig ſind ſie
aus Mangel dieſer Beurtheilung ſo weit verſolgt
worden: es wird noch gar zu oft dawider gehandelt,
und es iſt iene Uebereilung und Unart vielen zur
Gewonheit und beinahe zur ordentlichen Pflicht
worden: daß es nicht leicht ohne Nutzen ſeyn kan,
nahere Geiegenheit zu mehrerer Vorſichtigkrit zu ge—

ben; und es gehort zu einiger Volſtandigkeit dieſer
angefangenen kurzen Bettrachtung, noch etwas hin
zu zu thun. Unſere neuern Zeiten ſind durch eine
ungluckſelige Streitigkeit faſt eben ſo berumt wor—
den, als einige altere durch verwandte es geweſen

ſind. Die—- donatiſtiſchen Unruhen in der
africaniſchen Kirche ſingen ſich mit ungemeinem
Scheine an, uber die Tauglichkeit einiger einzelnen
Lehrer, welche einer Partey anſtoßig worden waren;
die daher die andre Partey fur ganz unchriſtlich, ver—
derbt, und nicht die achte Kirche, auch allen ihren Got—
tesdienſt fur ganz untauglich ausgab, weil man hier
nicht gleiche Gedanken haben wolte. Und noch al—
ter iſt ſchon der Unterſchied einiger chriſtlichen Sek—
ten, welche andre fur Pſychicus, ungeiſtliche,
nicht rechtſchaffene, ausgaben, die es, wie ſie glaub-

ten,



96 Das dritte Kapitel.
ten, lange nicht genau genug namen, mit Lehrern
und Zuhorern. Selbſt in den mitlern und noch
ſpatern Zeiten, findet man ſtets anliche Parteien,
welche ſich einbildeten, der rechten Beſchaffenheit
des Chriſtentums viel naher zu ſeyn, als die ubri—
gen, und ſich daher auch von der Art ubriger Ein—
richtung und Ordnung, auch dem Fleis auf menſchliche
Geſchicklichkeiten, entfernet haben. Man wird leicht
merken, daß die lange neuere Streitigkeit hier nur
beruret werden ſolle, von der Beſchaffenheit der Er—
kentnis gotlicher Wahrheiten in einem unbekerten
Lehrer, und ob er ſolche andern mit wirklichem Segen

vortragen konne? So wenig es hier zur eigentlichen
Abſicht werden kan, eine umſtandliche oder gar volſtan

dige Entwickelung und Beantwortung zu verſuchen;
ſo gewis iſt es doch nicht ganz und gar von unſrer Ab—
ſicht entfernet; indem es in der That ſehr leicht
merklichen Einflus auf die Anwendung des Fleiſſes
hat, wenn man einem noch ſo richtigen, und mit
heiliger Schrift erweislich einſtimmigem Vortrage
gotlicher Wahrheiten, wirklich beſondere Kraft und

Nutzlichkeit auf andre, aus dem Grunde abſprechen
kan, weil der Prediger oder Schriftſteller nicht ſelbſt in

einem eigentlichen Stande anhaltender Erleuchtung
ſich befinde; oder er bey dem allen keine wahre, das

iſt, an ihm ſelbſt bewarte Erkentnis heiliger Schrift
haben konne. Es muß durchaus eingeſtanden und
ſtets behauptet werden, daß es der ganzen Beſchaf-
fenheit und Abſicht des Lehramts recht eigentlich ge
mas, und folglich ein ungemein ſeliger Vortheil fur
einen Lehrer ſey, den Weg GOttes, worauf er an—
dre leiten ſol, ſelbſt betreten zu haben, und alſo

mehr,
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mehr, als nur hiſtoriſch, zu kennen; daß es folg.
lich auch eine beſendre Pflicht, und einem angehen—
den Gottesgelerien angelegentlich als ſolche vorzu-
halten ſey: ohne doch dis bis auſ ein auſſerliches
Drengen und notigen nachtheilig und unrichtig aus.
zudenen, als welcher Art der Geiſt Chriſti und ſei—
ner Lehre nicht iſt. Aber es muß gleichwol dieſer
ſelige eigne Zuſtand eines Predigers, worin er viel
weniger Hinderniſſe an treueſter Abwartung ſeines
Amtes unterhalt, als auſſer dem ſtatt findet, mit
der nachſten Beſtimmung ſeines ordentlichen Be—
rufs und zugetheilten Amtes, ſo ſich auf den richti—
gen, unverfalſchten Vortrag der chriſtlichen Lehre
unmittelbar beziehet, und GOttes gnadige Verheiſ—

ſung ſeiner Mitwirkung hat, ohne Einſchrenkung
auf des Lehrers Ernſt oder Eifer, nicht ſo vermenget
werden: daß, wo iener Zuſtand ſich nicht unwider—
ſprechlich oder doch wahrſcheinlich beſindet, dieſe
Abſicht, welche GOtt bey Aurichtung des Lehramts
gehabt hat, auch alsdenn ganz und gar nicht, oder
doch nur gar ſehr mangelhaft, und alſo ſehr unge—
wis, an ſeinen Zuhorern, die doch dafur nichts konnen,

erreichet werden moge. Ein anders iſt weder aus
richtiger Erklarung heiliger Schrift, und dem gon—
zen weiſeſten Willen GOttes von wirklicher Befor—
derung der Seligkeit der Menſchen, noch aus der
wahren Geſchichte und Fortpflanzung der chriſtlichen

Kirche zu erweiſen. Dieſe wurde ſonſt noch ietzt in
einem anlichen Zuſtande ſich befinden, als wir dem
Pabſtum vorwerfen. JWer ſolte es entſcheiden, wer
in der That nach der wahren Abſicht GOttes bekert,
begnadiget, und alſo zum Lehramt eigentlich tauglich

G ſey
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J ſey oder nicht? Solte man es blos denen glauben, welche
J

es von ſich, und von einigen fur eben ſo beſchaffen ge
mieee haltenen Mitgliedern ſagen? Jſt man hiedurch geſi—
ur chert, daß eine Gemeine einen rechtſchaffenen Pre-—
J diger bekomme, wenn er durch ſein Betragen bey

eirigen andern dieſes Urtheil von ſich erweckt hat?
Wenn auch viel weniger Merkmale einer ziemlich

J

j

groſſen Mangelhaftigkeit dieſes Zuſtandes, und alſo
viel weniager Aenlichkeit mit dem gar nicht EOttge—

L
falligſtem Betragen anderer, die klarlicher unbekerte

L heiſſen ſollen, ubrig ware, welches doch nicht we.
t nigen am Geiſt armen, und rechte Gleichformigkeit

t

und Aufrichtigkeit ſuchenden Gemutern ebenfals be—
i

J u l J denklich fallen konte: ſo leiſtet doch alles dieſes lange
die Gemarung nicht, die einer fordern kan, der die
Beſchaffenheit des menſchlichen Herzens nicht nur

obenhin und gleichſam fur eine gewiſſe Zeit, ſondern

i taglich mehr und mehr erkennet. Hier offenbaret

J

ſich eben die ungemeine Gute und Weis heit des Ur—
J hebers unſerer heiligen Religion, daß er es nieman

den zur vorlaufigen Obliegenheit gemacht hat, erſt

 neccch der innern Gemutsbeſchaffenheit desienigen Leh
rers zu fragen, der nach beſondern uuſſern Umſtan
den eher, als ein anderer, ſein Lehrer heiſſen kan; als
wovon niemand mehr hinreichend verſichert ſeyn kan,
wie es die tagliche Erfarung beweiſet, da es keine
Wundergaben in ſolcher Prufung mehr gibt; folg—

J lich auch nicht notig iſt, nach andern Orten, mit

J

Aufhebung oder Storung ubriger Ordnung und
Stande, herum zu reiſen, und zu ſehen, wo die
beſte Erbauung fur ihn, ihren Sitz habe: ſondern
wir ſind ſo gar von Chriſto an den Vortrag gewie.

 ſen,

2
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ſen, den ein Phariſaer, und gar nicht abrahamiſch
oder davidiſch geſinneter Schriftgelerter, ſo lange
er nichts falſches einmiſchet, recht und gotlicher
Gnadenwirkungen nicht entbloſſet oder unfahig, er—
theilet; welcher alſo fur alle ſeine Zuhorer zu treue—
ſter Anwendung verbindend ſey; an welchem Se—
gen auch das Beiſpiel und Leben des Lehrers, ſo gar
nicht mit, dem Vortrage ubereinſtimmet, keine wirk—
liche oder ausnemend ſchadliche Hinderung machen
konne. Beny der Art, wie die gotliche Gnade zur
Bekerung des Menſchen weislich wirket, iſt es eben
ſo wenig eine gegrundete Hofnung, daß es lauter
fromme, und in Abſicht eignen Zuſtandes gegen
GoOtt rechtſchaffene Prediger iemals geben werde:
als es zu erwarten iſt, daß alle und iede Menſchen
und Zuhorer, wenn EOtt auch, nicht allein durch
lauter fromme Prediger, ſondern ſo gar durch un—
mittelbar erleuchtete und mit Wundergaben verſehe
ne Apoſtel predigen lieſſe, dieſe vortreflichen Predig
ten und Unterweiſungen wurden an ſich lebendig
werden laſſen, und der ganzen Abſicht nach, anwen—
den mochten. Es muſte dis ein Vorzug des tau
ſendiarigen Reichs ſeyn ſollen, deſſen Zuſtand alſo
viel beſſer ware, als zu den Zeiten Chriſti und der
Apoſtel die Kirche gehabt, wornach auch EOtt ſelbſt
eine andre Art ſeiner Wirkungen erwalen muſte,
wovon wir aus GOttes Wortr nichts wiſſen, auch
nichts zu glauben Urſach haben: und wenn gleich.«
wol iemand ſolche gute Hofnung hat, kan man ſie
ihm ſo lange gönnen, bis er dadurch ſich einen Be—

ruf geben wolte, die Ankunft ſolches ſeligen Reichs
ſelbſt befordern zu helfen, und unſer Reich Chriſti

G 2 alſo
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alſo zu ſtoren. Es iſt nicht allein ſeit dem volkom—
menſten Lehramte des allerbeſten Lehrers in der gan—
zen folgenden Kirche dieſe innere Verſchiedenheit
der Lehrer, unbeſchadet des wahren Reichs Chriſti,
geweſen, ſondern ſie wird auch ſo bleiben, nach kla—

ren Verſicherungen heiliger Schrift. Und welche
ungeheure Urtheile muſten wir von ſo viel tauſend,
nicht einzelnen Chriſten, ſondern ganzen Gemeinen
und Kirchen, als in ſo viel Jahrhunderten in ſo vie—
len Landern geweſen, fallen, wenn der Satz, wo
von vorhin gemeldet worden, ſeine Richtigkeit hat-
te. Wie wenig ſind wol, in Vergleichung der ent.
gegenſtehenden groſſern Menge, bekerte oder in rech—
tem Zuſtand gegen GOtt ſtehende Biſchöfe, Pre—
diger und Lehrer geweſen? Sollen dieſe unzaligen
andern, (nach der. meiſt angenommenen Meinung
zu reden) ihren Gemeinden deswegen eine unkrafti—
gere, unnutzere, und durchaus ſchlechtere Unterwei—

ſung ertheilt haben, weil ſie ſelbſt nicht in lebendi—
ger Erkentnis des Chriſtentums geſtanden haben?
Wer kan dergleichen unleidliche, unerweiskiche Mei—
nung wol mit einigem achten Grunde behaupten?
So notig Schärfungen der Grunde, und eifrige
Vorlegung derſelban, zur Bekerung, bey einem ie—
den, der ſich dem Lehramt gewidmet hat, immer
ſind und ſeyn möögen: ſo viel Vorſicht muß mun
doch beweiſen, dieſes nicht zu ubertreiben, als wol
zuweilen geſchiehet. Und wenn es noch ſo oft, und
noch ſo eifrig geſagt und behauptet wird, einem Leh—

rer, dem eigne Bekerung fele, fele noch alles, was
ihn als Lehrer gelten laſſe: ſo iſt es doch kein Lehr
ſatz unſrer oder der alten Kirche je geweſen, wird alſo

A. boglich
1—
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folglich auch nie einer werden; ſo wenig man um—
gekert ſagen kan, wer bekert iſt, habe eben damit
alles, was ihn zum rechtſchaffenen Prediger oder
Lehrer mache. Dieſer Satz hat anfanglich in gut—
meinendem Eifer zuweilen eine Vergroſſerung ange—
nommen, die man ſo genau nicht ſtets beurtheilet hat;
der gute Endzweckentſchuldigte es: aber er hat hie und
da nach und nach faſt ein Anſehen von unleugbarer
Richtigkeit gewinnen wollen; und das ware ein Joch
fur die Kirche, deſſen Laſt untraglich ware, weil ſie
von Menſchen, aufgelegt wurde. Solche uneinge—
ſchrankte Ausſpruche muſſen deſto geradern Wider
ſpruch finden, ie weniger ſie Grund in gotlichen
Schriften und richtigem Verſtande derſelben haben;
ie mehr Schaden ſie, ſtatt des gehoften Vortheils,
verurſachen; ie wichtiger das eigentliche ganze Amt
eines Lehrers, und ie groſſer ſein Umfang iſt, den
ein noch ſo rechtſchaffener Chriſt, der das bekert und
begnadigt ſeyn, auch nicht,blos im Munde furet,
mit aller dieſer vor GOtt gefalligen, und ihm ſelbſt
ſeligen Beſchaffenheit, nicht ausfullen oder gewaren
kan; als wozu rechte Uebung, folglich nutzlicher
Fleis, folglich gebeſſerte Gemutskrafte, folglich alle,
ihnen und der ubrigen Abſicht, gemaſſe Gegenſtan—
de, folglich Einſicht ihres Verhaltniſſes gegen ein—
ander, und ihrer groſten Nutzbarkeit, gehoren. Es
ſol vieles hievon menſchlich heiſſen; aber nicht alles;
nicht bey allen; nicht durchaus in gleichem Grad;
und nicht in dem Verſtande, als der götlichen Gna—

de hinderlich, und gotlicher Abſicht entgegen lau—
fend. Es iſt vielmehr eine gotliche Einrichtung
und Veranſtaltung im Verhaltnig des ubrigen gro—

G 3 ſten
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ſten Beſten, das nur auf dieſe Art erhalten wird; kein
Chriſt, kein Lehrer iſt auch auſſer aller Gnade und Se
gens, beſonders in ſeinem ordentlichen Beruf, wenn er
ſolche auch nicht aufs treueſte und zu eignem groſten
Beſten, ſtets wahrnimt und verwendet; und es iſt
auch der beſondern Gnade, ſo wenig in Abſicht ſei—
ner ſelbſt, Ziel und Maas zu ſetzen, als in Abſicht
anderer Menſchen, derſelben alle Aeuſſerung und
fruchtbare Wirkung abzuſprechen, um des Lehrers

Beſchaffenheit willen. Paulus, Petrus, Apol
los gotlich, wahrhaftigſt, erleuchtete Apoſtel, ſind
es nicht, durch die GOtt, in ſo ſern, und ſo weit,
und ſo lange ſie redlichſte Knechte waren, (daß alſo
dieſe ihre Beſchaffenheit durchaus mit zum Mittel
ſelbſt gehorte,) ſich eine Kirche gepflanzet und erhal-—
ten hat; geſchweige dieſe und iene, andre nach ihnen
gekommene, noch ſo hochgeachtete, Knechte GOttes.
Es iſts allein der heilige Geiſt, der uns durch from—
me, und nicht fromme, bekerte und unbekerte, Leh—

rer, die das Wort lauter und rein laſſen, wie es in
heiliger Schrift deutlich, erweislich genug enthalten

iſt, berufet, erleuchtet, heiliget, und bey JEſu
Chriſto erhalt; und dis wird ferner geſchehen, wenn
auch, nach gotlicher weiſen Zulaſſung, noch ſo viel
unlautere, oder gar gotlos lebende Lehrer in der
Kirche aufſtehen ſolten. Dieſe Betrachtung, ſo
kurz, und ſo wenig eigentlich ſchwer oder gelert ſie
eingerichtet iſt, um des anlichen entgegenſtehenden
Vortrages willen: wird vielleicht fur die meiſten
derer Leſer, denen dieſer Aufſatz zunachſt beſtimt iſt,

nutzlicher ſeyn, als wenn wir einen langen Auszug
geliefert hatten, aus den mancherley und faſt unjza

ligen
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ligen Schriften, die mit groſſem Eifer, und zuwei—
len auf beiden Seiten mit einer Heftiakeit, die nicht
durchaus apoſtoliſch geweſen iſt, abgefaſt worden.
Ein Stud. Theol. kan nicht auf die Gedanken gera—

then, daß ihm die Bekerung ſeine ubrigens man—
gelnde Erkentnis und Geſchicklichkeit, welche nach
den äuſſern Umſtanden der Kirche von ihm gefordert
wird, (da er nach der apoſtoliſchen Vorſchriſt, ſtets

bereit ſeyn ſol zur Verantwortung, die nicht zu allen
Zeiten gleich leicht oder ſchwer iſt,) wirklich erſetzen
werde oder konne; er iſt ſehr unrecht dran, wenn
er dieſe Einbildung hat einwurzeln laſſen; es wurde
ihm demohnerachtet ſehr viel felen, um zu einem
rehramte ietzt tauglich zu ſeyn. Die Bekerung ſetzt ihn
in den Stand, vornemlich lautere, reine, und
GoOtt ganz allein ehrende Abſichten bey ſeinem groſ—
ſen Fleiſſe zu haben, den alſo gehörig anzuſtrengen,

und uberhaupt treuer zu werden, weniger aroſſe
Verantwortung fur ſich ſelbſt zu Schulden kommen

zu laſſen, wenn er in ein Lehramt berufen wird;
aber ſie iſt noch nicht alles, was dazu geboöret, das
Lehramt nach gotlicher Abſicht, und der Kirche ie—

desmaliger Bedurfnis, zu furen.

g. 36.
Dieſe bisherige Betrachtung konte nicht un—

ſchickliche Erleuterungen bekemmen, durch die vor
einiger Zeit in Frankreich ſo berumte anliche Strei—
tigkeit, welche uber das auch uns nicht unnutzliche
Buch des bekanten Benediktiners, V. Mabillon,
von den ctelerten Beſchaftigungen des Monch
ſtandes „von dem, ſeiner gotſeligen Gemutefaſ—
ſung nach hochgerumten Boutheiller de la Rance,

Ga Abt



J

104 Das dritte Kapitel.
Abt de la Trappe, erreget worden. Dieſes Buch
iſt unter uns ſo gar bekant eben nicht, ohnerachtet

der wiederholten Auflage und Ueberſetzungen, daß
es unnotig ſcheinen konte, das vornemſte, die Auf—
ſchriften der erheblichſten Kapitel, kurzjich zu melden;
um es mit dem, was zeither beigebracht worden,
zu vergleichen. Der erſte Theil hat zur Auf—
ſchrift: die Gelerſamkeit (les etudes) ſeie nicht
nur dem innern der kloſterlichen Einrichtung
(Feſprit monaſtique) durchaus nicht entgegen, auch
denen Monchen nie verboten worden, ſondern ihnen

auch in gewiſſer Art notwendig. Kap. 1, Man
hat Kloſter nicht zu eigentlichen Academien beſtimt
gehabt; Wiſſenſchaften ſind nur in ſo fern beibe—
halten worden, als ſie den beſten Zuſtand der Mon
che beforden konten. Kap. 2. Eine gute Einrich—
tung konte in Kloſtern nicht beſtehen, ohne Beihulfe
der Gelerſamkeit; Kap. 3, ohne dieſe konten Aebte
und Vorſteher die notigen Eigenſchaften nicht haben,
Kap. 4, da die Monche unter die Cleriſey erhoben

worden, iſt es ihre Schuldigkeit, der Gelerſamkeit
obzuliegen; Kap. 5, die groſſen Manner, ſo unter
den Monchen berumt worden, beweiſen, daß man
Gelerſamkeit unter ihnen getrieben habe. Kap. 6.
Eben dergleichen beweiſen die Bibliotheken der Klo—
ſter; Kap. 7, ſelbſt der heil. Benedikt hat die Ge
lerſamkeit in ſeinen Kloſtern eingefurt. Kap. 7. Der
Verfal des Monchsordens iſt unter andern dem abne
menden Geſchmack an der Gelerſamkeit zuzuſchreiben.

Kap. a. Beny den verſchiedenen Reformen des Be
nediktinerordens iſt allemal dahin geſehen worden,

der Gelerſamkeit wieder aufzuhelfen. Kap. 10. Dis

gilt
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gilt auch von der Reform der Ciſtertienſer. Kap. ii.
Dis iſt auch aus den Schulen zu erſehen, ſo immer
in den Benediktinerkloſtern ſich befunden haben.
Kap. i2, Weder die Kirchenverſamlunqen, noch
die Pabſte haben den Monchen die Gelerſamkeit
unterſagt, vielmehr ſie dazu angehalten. Jm 13
Kap. unterſucht er, ob und was fur Nacktheil von der
Gelerſamkeit fur die Monthe zu furchten ſen; keiner.
Jm gz zeigt er die ſtete Fortdauer der Gelerſamkeit
in den morgenlandiſchen Kloſtern, und im 16,
eben dieſes von den abendlandiſchen. Die Aufſchrift
des 2ten Theils iſt, was fur Arten der Gelerſamkeit
ſich fur Monche ſchicken; im 2 Kap. handelt er, auf
was Art ſie die Bibel leſen muſſen, wo er die beſten
Auslegungen und andre Hulfebucher nent; im 3
Kap. wie man die Schriften der Kirchenvater zu leſen

habe, deren Jnhalt er funffach angibt, ſie helfen zum
Verſtand heil. Schrift; betreffen die Glaubenslehre,
chriſtliche Sittenlehre, Kirchenzucht, und Verfaſ—

ſung des Moncheſtandes; er verweiſet beſonders auf
die Vorſchriften und Anmerkungen des traité de la
lecture des Peres de Egliſe. ſo 1688 zu Paris
herausgekommen. Jm aten Kap. handelt er beſon
ders vom Gebrauch der Vater in Anſehung der
Theologie; im zten, von Erkentnis der Concilien,
des kanoniſchen und burgerlichen Rechts; im 6ten,
von der ſogenanten poſttiven und ſcholaſtiſchen
Theologie, deren iene ſich blos auf die heil. Schrift,
auf die Kirchenverſamlungen und Vater grundet;
dieſe aber die Philoſophie und andre Wiſſenſchaf-
ten darin zu Hulfe nint. Das 7 Kap. komt auf
die ſo genanten Caſuiſten; das 8te, auf die heilicge

G 5 und
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d llch Gſcleck El

lerdings gar vieleigSchein, zu allerley Bedenklich-
keiten und zum Unterſchied ſeiner Meinung hieruber;
er behauptet durchaus, die Kloſterleute hatten nur
auf das zu ſehen, was zunachſt die Gottſeligkeit be—

fordere,
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fordere, auf Uebungen einer beſondern Andacht und
Erbauung, woran ſie durch Beibehaltung der Ge—
lerſamkeit, und des ſo genanten Studirens, gehin—
dert wurden. Es hat auch in dieſer Abtey nicht an
gar ſonderiichen und meiſt unnachamlichen Beiſpie—
len der Frommigkeit oder Heilgkeit gefelet; wie es
allezeit gehen wird, wenn man gerade zu, die von
OOtt weislich nach unſern Zeitumſtanden veranſtal—
teten Mittel, verachtet. Auch zu Portroyal hat
ſich ein gar beſonderer Geiſt dieſer Art erhalten;
man hat nicht ſelten den ſonſt gelerten de Sacy mit
einer Hacke oder Sichel auf dem Acker gefunden.
Jndes hat Mabillons Urtheil bey allen Gliedern
der roömiſchen Kirche, welche ohne Abſichten und
Partheilichkeit die Sache angeſehen haben, die Oher—
hand behalten; ohnerachtet nicht zu leuqnen iſt, daß die

la trappiſche Einrichtung eher mit den alteſten
Einſiedlerverfaſſungen, und mit dem Monchseifer
der mitleren Jahrhunderte zu treffen, als was Ma
billon fur ſich davon algemein rumen wil; wel—
ches zu beweiſen ihm gewis ſchwerer fallen muſte,
als es uns falt, in Anſehung der zum Lehramt be—
ſtimten Perſonen: daß ſie meiſt zu aller Zeit zu be—
ſonderer Wahrnemung aller zu Beforderung beſſerer
Erkentnis, und alſo ihrer ſchicklichſten Ausbreitung,
dienenden Mittel gehalten geweſen. Die Streit
ſchriften ſelbſt uber Mabillons Buch kounen wir
ubergehen. Es iſt und bleibt deutlich zu erweiſen,
daß man ſich falſchlich und ohne allen Grund darauf
berufet, daß ehedem das Lehramt einfaltiger, und
eben deswegen vidl geſegneter gefuret worden, als
ietzt; es wurde auch, wenn es auch ſich anders ver—

hielte,
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ſtanden und ihrem Verhaltnitz gegen die vorgehab—
ten Abſichten hatte, und, eben deswegen gut war,
gewis nicht mehr in den ganz andern Umſtanden
neuerer Zeiten, auch fur die vorzuglich gute gelten
konte. Sie kan nicht langer und weiter aut oder
vortheilhaft heiſſen, als ſo lange gleiche Umſtande
bleiben. So gar GOtt, und die Apoſtel haben
ſich nach der Beſchaffenheit auſſerer Umſtanbe ge—
richtet, worunter die Abſicht erreicht werden ſolte;
haben folglich den Vorzug der Menſchen in dieſem
Stuck nicht ungenutzt gelaſſen. Und dis iſt die Ge—
ſchicklichkeit, die noch heut zu Tage an Lehrern und

»Predigern erforderlich iſt; ſelbſt nach den Vorſchrif—
ten des neuen Teſtaments; nach der erweislichen Ein
richtung der altern Kirchen, aller Parteien, ſo lange
ſie nicht in eigentlicher Unwiſſenheit begraben gewe
ſen, und wenigſtens nach ſteten Verſuchen und
Abſichten. Dis wird nun durch die ganze academiſche

Einrichtung befordert; ſie iſt nur noch nicht algemei
ner gros genug genutzt worden. Sie kan alſo,
wenn ſie auch ſich nicht vornemlich auf die eigent—
liche Erbauung erſtreckte, ſondern dis andern guten

Eiinrichtungen in chriſtlicher Kirche und gemeinen
Weſen uberlieſſe, an ſich ſelbſt, unmoglich eine
Hindernis der Hauptabſicht des ganzen Lehramts
ſeyn Von demienigen aber, was zufallig geſchie—
het und geſchehen kan, darf nie die Rede ſeyn; und
da ſolcherley gefarliche Vorbildungen und drauf ge
grundete Klagen, weiter nichts zum Grunde haben:

ſo
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ſo ſind ſie in der That ſehr' zu maßigen, und man
muß vielmehr dieſe Einrichtung mit unter diejenigen
Wohlthaten rechnen, wofur wir EOtt alle Tage
herzlich danken muſſen. Jeder fleißiger Studioſus
muß einem zum beſondern Vergnugen gereichen;
man wird auch viel eher bey ihm mit ſanften Erma—
nungen zum Zweck kommen, wenn uberhaupt nichts
treibendes eingemiſcht, und unter die bewegenden
Grunde, die vom Vortheil ſo oft hergenommen
werden, eben dieſer mit geſetzt wird: daß rechte
treue Anwendung der Zeit, recht groſſer Wachstum
in nutzlichen Fertigkeiten, allein am gewiſſeſten ſo
zu verſprechen ſehy, wenn man gotlicher ſegnenden
Genemigung gewis iſt. Wenn man auch ſagen
kan, daß einer, der groſſen Geſchmack am Studi—
ren bekommen hat, ſich der oftern Gelegenheiten,
ſich auſſer dem offentlichen Gottesdienſt zu erbauen,
nicht eben fleißig bedienen, auch wol nicht taglich
mehrere Zeit oder Stunden fur ſich ſelbſt der Er—
bauung beſonders nach trachten, alſo eben durch den
in letziger Einrichtung verurſachten und angeprieſe—

nen Fleis, an ſeiner Bekerung oder Wachstum des
geiſtlichen Guten gehindert werde, alſo ſehr groſſer
Fleis nicht fur ſtud. theologia anzuraten ſey: ſo iſt
doch theils gar nicht an dem, daß, bey viel gerin—
germ Fleis, bey ſteten gehauften Ermanungen,
durch die Lehrer, ienes durchgängiger und ganz ge—
wis ſtatfinden und in der That erhalten werden wur—
de, wie man doch hier voraus ſetzet; wenn man nicht
heuchelnden Verſtellungen mit hieher rechnet, die
wo nicht mehr, doch eben den Schaden thun, als
ein aufrichtiges, ob gleich noch nicht gegen GOtt

recht
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recht ſtehendes, Gemut ie, mit ſeinem groſſern Fleis,
ſich und andern zuziehen wird; theils iſt die Erbau—
ung und alles, was ſie befordert, notwendig ſo ein
zurichten und einzuſchrenken, daß ſie an nichts gebun—
den, auch audre Obliegenheiten nicht zu wenig be—
obachtet werden, theils iſt und bleibt der wirkliche
Schade, nur zufallig. So unrecht nun und uber—
eilt es gehandelt ſeyn wurde, wenn iemand den Ei—
fer zur Beforderung der Gottſeligkeit, deswegen,
uneingeſchrankt, und mit merklicher Vergroſſerung
der Sache ſelbſt, tadeln wolte, weil nicht wenige
durch ihren gutgemeinten Eifer die achte From—
migkeit und ihre Beforderung mehr gehindert als
vermert haben, oder unleugbar dem fanatiſchen
und ſchwermenden zu nahe gekommen ſind: ſo un—
billig und unrecht iſt es auch, wider den Eifer, alle
nur mogliche Zubereitung zu groſter Brauchbarkeit,
nach ietzigen Umſtanden, zu befordern und zu ver
ſchaffen, ohne Einſchrenkung und ohne Ziel deswe—
gen ſo viel zu reden und zu ſchreiben, weil entweder
einige wirklich unter dieſem Fleiſſe unbekert geblie—
ben, oder wol gar dieſes nur nach dem, als
es uns dunket, ſtatt findet. Denn nicht ſelten iſt
es ein bloſſes Urtheil, nach und von uns ſelbſt; es
konne dis und ienes nicht neben der wahren Gottſe-
ligkeit Platz finden, weil man es an eignem Beiſpiel
nicht wol habe reimen konnen. Es ſind mancher—
ley Gaben; und man muß ſich nicht ubereilen, in
der Beurtheilung ihrer Moglichkeit neben der From.
migkeit, weil es etwa bey uns nicht ſo und ſo bei—
ſammen moglich iſt. Es wird in der That alſo ſehr
oft ſich finden, daß bey der gar verſchieden verſtat.

teten



Das dritte Kapitel. iir
teten oder gewunſchten Anwendung des Fleiſſes in
Nugtzung academiſcher beſten Vorleſungen, eine un—

freundliche Standhaftigkeit in einigen Meinungen,
oder altern Vorſchriften, nicht wenig von Vorur—
theilen, und Anmaſſung beſter und einzig richtigen
Einſicht, eben ſo wol theil habe, als der ſanfte,
rechtmaßige, gegrundete Eifer, (Znnos u t
yrwan) fur achte und beſte Ausbreitung wahrer
Frommigkeit.

g. 37.
Wenn das bisherige gehorig zuſammenge—

nommen, und ohne vorgefaßte Meinungen recht
erwogen wird, kan es hinreichen, die groſſe Not—
wendigkeit, Unentberlichkeit, und hochſchatzbare
Nutzlichkeit heutiger academiſchen Einrichtungen,
zu beſter Zubereitung kunſtiger Lehrer in der heuti.
gen Kirche, uberhaupt und kurz vorzuſtellen; es
wird auch nicht wol der Schein da ſeyn, daß etwa
zu viel darin geſchehen ſeye. Da es zur Gewon—

heit bey nicht wenigen worden iſt, ſo uneingeſchrankt

uber den vermeinten Verfal der Academien, und
theologiſcher Lectionen ſchlechte Beſchaffenheit zu
klagen, nicht allein in vielerley Schriften, welche gar
mancherley Einflus haben, ſondern auch oft wohl—
meinend in manchen andern Anleitungen hierin zu
viel geſchiehet: ſo iſt es in der That notig, den mog
lichen Misbrauch ſolcher gut gemeinten Anmerkun—
gen, durch eine deutliche und freie Vorſtellung zu
verhuten, ſo bey billigen und etwas nachdenkenden
Gemutern hiedurch leicht erhalten werden kan;
obgleich vieles mit ſchuldigem Glimpf ubergangen
und alles kurzer vorgebracht worden, als gar wol

hatte
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hatte anders geſchehen konnen. Es iſt alſo auch
blos in dieſer Abſicht geſchrieben, und gar nicht an—

ders, als nach Beſchaffenheit der verſchiedenen Fa
higkeit zu verſtehen; indem freilich gar nicht alle
dieſe Vorbereitungen, ſo wenig als alle Arten des
theoloaiſchen Unterrichts ſo wol als Gegenſtandes,
fur alle die gehoren konnen, welche ſich den Namen

Stud. Theol. geben. Es hat alſo ein ſolcher nach
Masgebung ſeiner naturlichen Fahigkeiten, und ihrer
vorher erhaltenen, oder noch moglichen Ausbeſſerung,
und nach auſſern Umſtanden, verſchiedenen Verbind—

lichkeit, ſich den Umfang deſſen, was ſein Name
einſchließt, wenn er deſſelben recht wurdig iſt, ſtets
hinreichend groß vorzuſtellen, und ſich zu ſolchen
Fleis und treueſter Anſtrengung ſeiner Kraſte gefaſt
zu machen: als die gegenwartige Gelegenheit auf
Univerſitäten, wenn ſie nach ihrer Groſſe genutzt
werden ſol, erfordert; woran ihn wahre Furcht
GoOttes ſo wenig hindern wird, als die er, ſo lange
ſie dis wirklich bleibet, was ſie iſt, durch ienes un.
vermeidlicher Eintrag geſchiehet.

Das vierte Kapitel.
Von beſonderer Prufung fur ange

hende Gottesgelerte, nach ihrem
doerſchiedenen Zuſtande.

IJnhalt.g. 32. Groſſe des Umſangs der Geſchicklichkeiten eines

Gottesgelerten uberhaupt.
g. 39.



5. 40. Welche nicht eben zum nutzlichen Studiren aufge—

leat ſind?ſ. 41. Vom Einflus des rechten Zuſtandes aegen GOtt
auf die Erlernung der Gottesgelerſamkeit.

F. 42. Vom Einflus des auſſern Zuſtandes.
ſ. 43. Von Unterſuchung der vorzuglichern Fahigkeit zu

dieſem als zu einem audern Gegenſtande.
S. 44. Vom Schaden, den wenigere Beſchaftigung der

Kraſte veranlaſſet.
S. a5. Man iſt zu moglichſt groſſer Beſchaftigung derſel

ben verhunden.
g. 46. Von nachtheiligem Einflus ietziger zu wenigen Be

ſchaftigung auf kunftige Lebensart.
ſ. 47. Kurze Vorſchrift in Anſehung des notigen Zuſtan-

des gegen GOtt.g. 48. Von Vorſichtigkeit bey Erwalung erbaulicher Ge—

ſelſchaften.
Se a9. Was auf Schulen verſaumet worden, muß nach

geholet werden.
t. go. Was in Anſehung auſſern Zuſtandes, der Geſund—

heit, und des Alters zu beobachten.
4. 51. Jn Anſehung des mehr oder weniger zu freiem Ge—

hrauch ſtehenden Geldes und Vermogens.

J

g. 38.

pos iſt bisher gezeigt worden, daß in Anſehung
v ietziger Zeiten, der Umfang der mancherleyC Theologiä, ſehr

Gegenſtande des academiſchen Fleiſſes fur

gros anzuſetzen ſeye. Alle Wiſſenſchaften, allerley
Unterricht von mancherley Gegenſtanden, die ein
kentliches Verhultnis auf die beſſere Beforderung
des vorgeſetzten Hauptzwecks haben, nemlich in der

H evange.
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evangeliſchen Kirche recht brauchbare Werkzeuge ab

zugeben, nach ietzigen Zeitumſtanden, worin wir,
und andre neben uns ſich befinden, durfen ihm nicht
aus dem Geſichtskreis kommen; und es iſt eine nur
ſelten notige Sorge, daß iemand wirklich darin zu viel
thun, und ſich mehr Geſchicklichkeit zu ienem Zweck
verſchaffen moge, als er mochte nutzen konnen. Die
bloſſe einzelne Benennung der Theile ietziger Geler—

ſamkeit, die anf dieſen ganzen Zweck, mehr oder
weniger Beziehung haben, beſchreibt einen ſo groſſen
Umfang auch fur den groſten Fleis: daß notwendig
die allervornemſte Frage ſeyn muß, ob man ſich
wol in den Umſtanden befinde, daß man ein groſſer
oder kleiners Stuck dieſes Umfangs ſich zu erreichen

vorſetzen konne? und darauf wird die Unterſuchung
oder Sorge folgen, in welcher beſten Ordnung, die
Theile der Gottesgelerſamkeit und ihre notigſten
Hulfsmittel mogen erlernet und angewendet werden.
Wir wollen um ſo viel lieber eine kurze Vorſtellung
dieſes Umfanges voraus ſchicken, ie nußlicher es iſt,
dieſes groſſe Ganze, wovon man nur ſelten mehr,

als einige Theile, genauer einzuſehen vermag, und
gar vieles auſſer ſeinem Gebiete laſſen muß, vorher
etwas zu kennen; um ſo wol in der darnach anzuſtel—
lenden Prufung deſto genauer es zu nemen, als auch
deſto mehr fur gar unzeitigem Stolz und gelerter Ein
bilduna, auch fur unnutzlicherer Beſchaftigung, oder
ungerechter Verwendung der Zeit, bewaret zu blei—
ben, auch deſto lieber ſich eine ſchickliche Ordnung
aufzulegen, um alle Vortheile, deren davon nicht
wenige abhangen, zuſammen zu nemen. So kan
es in der That, unter gotlichem Segen, an gar

merk-
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merklichem Wachstum in nutzlichen Geſchicklichkeiten

nicht felen. Dieſe wollen wir als die vornemſten
oder erheblichſten Gegeuſtande des academiſchen
Fleiſſes, oder zu denen dieſer, wenn er gros genuqg
iſt, doch den Weg banet, und nutzliche Aufmerk.
ſamkeit erweckt, blos hier nennen; wenn auch eini—
ge ausfallen, ſo gehoren ſie doch. unter den ganzen
Begrif von einem Gottesgelerten, und haben alle—
mal merklichen Nutzen fur ihn, wenn er nicht ganz
tremd darin iſt. Die Weltweisheit empfielet die
Logic, Metaphyſic, Moral, und das Na
turrecht. Mathematik und Phyſtk konnen
ſchwerlich ganz entberet werden. Die Sprach
kentnis bietet auſſer dem, was zum ſchonen und
deutlichen des Vortrags aus den Alten zu nemen iſt,
die hebreiſche, und ſo wol noch andre morgen
landiſche, als auch einige unentberliche abend
landiſche dar. Von ienen gehort die chaldeiſche
ſogar noch zu den Grundſprachen der Bibel; und
man muß auch die von beiden unterſchiedene, ob
gleich theils verwandte Sprache, ſo in talmudi
ſchen und rabbiniſchen Schriften gefunden wird,

hieher rechnen. Die arabiſche enthalt einen un
erſchopflichen und theuren Schatz fur einen Ausle—
ger der hebreiſchen Blbel; die ſpriſche iſt vornem—
lich dem neuen Teſtamente nutzlich, fur welches auch

aus arabiſchen Ueberſetzungen mancher Vortheil
entſtehet. Das ethiopiſche iſt nicht unnuhlich,
aber im Verhaltnis der vorigen nicht ſo algemein
vortheilhaft; einem volkommenern Ausleger oder
Sprachkundigen aber auch von vielen Gelerten em—

pfolen worden. Die Ueberbleibſel der puniſchen

H 2 und
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und perſiſchen ſtehen nun, wenn iemand in vori—
gen etwas geubt iſt, meiſt in eigner Gewalt; wie die
koptiſche nicht leicht anders als mit eignem Fleis ietzt
erlernet wird. Die griechiſche Sprache iſt algemein
unentberlich, und erfordert gar ungemeine Geſchick—
lichkeit, worauf man unmoglich zu viel Fleis wen—

den kan; ſie mag nun in Abſicht des N. T. oder
alter griechiſchen Ueberſetzungen des alten Teſta—
ments, oder anderer ganz vortreflichen Hulfsmittel
des heidniſchen und chriſtlichen Altertums, betrach—
tet werden. Auſſer einigen ältern abendlandi
ſchen, worunter die altfrankiſche, gothiſche,
wenn man ſie nicht mit iener nahe verwandt macht,
und angzelſachſiſche manche nutzliche kritiſche
Beihulfe geben konnen, kan ein Gottesgelerter die
kirchliche lateiniſche, der verſchiednen Jahrhun
derte bis auf unſre Zeit, die franzoſiſche, engli—
ſche, italieniſche, nicht anders, als mit groſſem Nach
theil ietzt entberen. Das eigentliche theologiſche
Feld weiſet mehrere groſſe einzelne Wiſſenſchaften.
Die Dogmatik oder den Lehrbegrif unſerer Kirche,

welche durch die Geſchichte des Lehrbegrifs voriger
chriſtlichen Zeiten uberhaupt, merklich erleutert und
beſtatigt wird, woneben auch die ſymboliſche Theo

logie ihren Platz findet; die Polemik, oder ſtrei—
tende und wiederlegende Theologie; die Moral
und Paſtoraltheologie, die chriſtliche Herme—
nevtik, und deren Anwendung, oder Efegeſis,
welcher Name ſehr gros iſt, aber auch in gar weiter
Bedeutung gewonlich zu werden angefangen hat.
Die Einſicht der Harmonie der vier Evangeliſten
gehort auch hieher, und die kritiſche Geſchichte der

Bibel.
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Bibel. Die Rirchengeſchichte ſo wol des alten
als neuen Teſtaments, mit den Hulfswiſſenſchaften,
der Chronologie und Geographie; ſie verſtattet
aber auch keine gänzliche Unwiſſenheit in der ubrigen

Geſchichte weltlicher Reiche und Staaten. Die
Kentnis der Altertumer, ſo wol der iudiſchen,
ais chriſtlichen, mit den beſondern Fertigkeiten,
ohne welche ſie nicht zum beſten ausſiehet. Zu al
len dieſen Theilen der theologiſchen Gelerſamkeit,
welche wieder meiſt in mehrere anſenliche andre
Stucke ſich theilen, liefert eine genauere und ausge—
breitete Bucherkentnis die ganz unentberlichen
Hulfsmittel. Man ſiehet, daß keine unnotige
Vergroſſerung bey dieſem kurzen Verjzeichnis iſt an
genommen worden; man kan noch die homileti
ſchen und carechetiſchen Anweiſungen einſchalten;
ob ſie gleich im Verhaltnis mit ienen Gegenſtanden
nicht ſonderliche Groſſe haben, auch wol von denen,
welche ſonſt nicht den groſten Fleis beweiſen, oder
beweiſen konnen, am gewonlichſten ohnehin mitge—
nommen werden.

ſ. 39.Alle Rathſchlage oder nutzliche Anleitungen zu

beſter Ordnung im academiſchen Studiren, muſſen
nach dem gegenwartigen Zuſtand und daraus entſte—
hendem Verhaltnis gegen ienen Umfang von academi
ſchen Wiſſenſchaften oder Unterweiſungen, ertheilet

werden; und wenn gleich der kunftige Zuſtand ei—
nes ietzigen Studioſi Theologia nicht eigentlich voraus
bekant ſeyn kan: ſo kan doch manches davon wahr—
ſcheinlich nach dem gegenwartigen vermutet werden,

und einiger maſſen mit in dieſe Beratſchlagung von

H 3 beſter
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beſter Ordnung Einflus haben. Wenn Rathſchlage
anders gegeben oder gefaßt werden: ſo verlieren ſie

ſ immer ſo viel mehr von dem Grunde dieſes Namens,

t

ie weiter ſie hievon entfernt ſind; ſie werden auch
gar begreiflich ſich weniger fur vortheilhaft bewa—
ren. Es mugß alſo zuerſt der iedesmalige Zuſtand

nn in
iun eines angehenden Gottesgelerten unterſucht werden.
un Man kan die Umſtande, worunter ſich ſolche Stu—ann n dirende befinden, ſo unterſcheiden, daß einige ihren

nun lf innern, andre ihren auſſern Zuſtand ausmachen.
T Zu ienen wollen wir ſo wol die moraliſche Beſchaf—

r
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J

J

i

u fenheit eines angehenden Gottesgelerten rechnen,f

if

J

uee 9
kin lu

14ium ei nach der er im Verhaltnis aegen GOtt vornemlich
ujun in

lJ
zu betrachten iſt; als auch ſeine naturlichen ſchlech-

ſlen J tern oder beſſern Seelenkräaſte und Fahigkeiten.
1

nn Bey dem auſſern Zuſtand deſſelben, iſt ſo wol auf
uul ſeine Geſundheit und Alter, als auf die Zeit, wienn J lange er ſich auf der Academie aufhalten kan, und
uue auf die Art ſeines auſſerlichen volkommenen, oder

ſunt inn fung auf der Academie, nur eine Wiederholung und

manlu wenigen Unterhalts, vornemlich zu ſehen. Wie
ſehr ware zu wunſchen, daß dieſe ſo notige Pru—

li

I

E in

J

n

unſ mehr nur noch dem mehrern Nachtheil und den

Fortſetzung einer ſchon ehedem angewendeten Klug-

unnn heit ſeyn mochte, da man ſich noch auf Schulen
mur befand; oder da es doch noch nicht ubereilt entſchieden

un n worden war, daß man zum Studiren, und insbe—
II ſondere, zur Gottesgelerſamkeit, beſtimt ſeyn ſolte!
 lin Es iſt nur halber Vortheil zu erhalten, oder viel—

J y ublern Erfolgen etwa vorzubauen moglich: wenn
dieſe Beratſchlagung in Abſicht des ganzen Zuſtan—
des eines Menſchen, der die oder iene Art, der

menſch-
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menſchlichen Geſelſchaft am beſten zu dienen, walen

ſol, bis auf die Univerſitat entweder ganz verſparet,
oder dorh nicht eher ernſthaft und vorſichtig genug
vorgenommen, und in ſo fern alſo der Anfang des
Studirens ſo gemacht worden iſt, oder heiſſet: als
eine ziemliche Anzal Jahre mit Beſuchung der obern
Ordnungen oder Claſſen auf Schulen zugebracht,
und es ietzt meiſt unmoglich oder unthunlich gemacht

worden, eine andre Lebensart erſt ſo ſpat zu ergreifen.
Wie wol dieſes gar nicht hatte zu dieſer Entſchei—
dung helfen ſollen. Wenn die Zeit zu kurz geſchie—
nen hat, eine audre nutzliche Beſchaftigung zu er—
walen: ſo mochte ſie in der That auch wol nicht
zureichen konnen, weiter, als nur dem Namen nach,

zu ſtudiren.
g. 40.Wer ſo viel Jahre, als er auf der Univerſi—

tat kaum Monate bleiben kan, auf Schulen ſo aus—
gedauert hat, und nur der Ordnung nach oder dem
Alter nach fortgeſchoben worden, daß er viel zu we—

nig naturliche Fahigkeit geauſſert hat, als zu nutzli—
cher Anwendung des Schulunterrichts notig gewe

ſen ware; und wol noch dazu in ſehr armſeligen
auſern Umſtanden ſich befindet: Dem wird man,
nachdem er auf die Academie geſchickt worden, um
ſonſt Rathſchlage ertheilen, wie er academiſche
Vorleſungen nutzlich horen ſol; man muſte denn
catechetiſche und noch ſo geringe Unterweiſungen
unter dem Namen mit begreifen, wenn ſie nur in
einer Stadt, wo eine Academie iſt, ertheilet wer—
den. Gleichwol iſt eine ziemliche groſſe Anzal unter
denen, die ſiudioſi theologiae heiſſen muſſen, von

Ha dieſer
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dieſer Beſchaffenheit, daß nicht wenige oſt zu wun«
ſchen pflegen, um des wahren Vortheils des Staats

oder der burgerlichen auſſern Stande willen, daß
durch hohe landesherliche Befele, nicht allein der—
gleichen ernſthafte aufrichtige Beurtheilung ihrer
Schuler, denen Vorſtehern der Schulen auferlegt,
ſondern auch ſtrenge daruber gehalten wurde. Der
anfaugliche Schein von Harte, oder Eingrif in ein
gebildete Rechte der Eltern oder Freunde uber ihre

Kinder und Angehoörigen, wurde ſehr bald wegfal—
len: wenn in wenig Jahren, ſolche ſonſt zum Stu—
diren gar unſchicklich gelaſſene Leute, viel eher ſich in
einem ihren Umſtanden gemaſſen Wohlſtande befin—

den wurden; als wenn ſie ſich auf der Univerſität
etliche Johre mit vieler Muhe und Noth hingehol—
fen, nachher aber ſich und andern, wegen fortdau—
render merklichen Unbrauchbarkeit zu Stellen, wozu
ſo genante Studirte gemeiniglich genommen wer-
den, zur unleidlichen Laſt und nicht leicht aufhoren—

den Unluſt gereichen muſten. Es iſt in der That
eine Verachtung anderer dem chriſtlichen gemeinen

Leben eben ſo notiger und nutzlicher niedern Stande,
Kunſte, Handwerke ec. als ie der gelerte oder geiſt—

liche Stand ſeyn mag, daß faſt iederman ſich ein—
fallen laſt zu ſtudiren; und es wird gewis der Flor
des ubrigen gemeinen Weſens nicht wenig verrin.
gert, wenn ſo viele junge Leute gerade hin ſich vor.

ſetzen durfen, zu ſtudiren, das iſt, ſich meiſt ganz unnutz

zu machen. Denn eine Schreiberſtelle, eine kleine
und ſchlechte Jnformation, u. d.g. wurde gleichwol
beſetzt und verrichtet werden, wenn auch nicht zehen
und mehr Competenten darum waren, die in Er.

mange.
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mangelung anderer Beforderung, endlich was er
greifen muſſen, wovon ſie gleichwol nie auf der
Univerſitat Vorleſungen gehoret haben. Entgeht
nicht dem gemeinen Weſen der Vortheil und Nu—
tzen, den ſo viel, nachher unnutze, Mitglieder zu ihrer
eignen groſſern Wohlfart hatten ſchaffen konnen,
wenn zu rechter Zeit darauf ware geſehen worden,
wozu ſie ſich wol beſſer, als zum Studiren ſchick—
ten? Welcher Nachtheil iſt aber nicht auch fur an—
dere, die mit mehrerm Geſchick, aber in gleicher
Armut, auf der Academie ſich mit ienen befinden,
wenn ſie ſo oft ſo vielen nachwarten muſſen, die blos
um des Namens willen, den ſie auch furen, ſtu-
clioſus theologiae, gegrundeten Anſpruch auf mil—
de Stiftungen, Beiſteuer und Unterſtutzungen ihres
in Armut zu treibenden Studirens machen: daß
andre merklich dadurch gehindert werden, ihre beſ—
ſern Fahigkeiten nutzlcher anzuwenden, weil ihnen
zu wenig oder gar nichts davon zu rechter Zeit zu
Theile werden kan, wegen der groſſen Anjzal derer,
ſo die Stipendia oder Beneficia verlangen. Ja
wie viel weniger wurde an offentlichen Vorleſungen
das Dunkle, Schwere, Unverſtandliche und zu Ge—
lerte getadelt werden konnen, wenn nicht mehr ſo ſehr

viel ſchwache Kopfe uber alles ſich beſchwereten, was
von der Art des Catechismus, (wie ia billig acroa—
matiſcher Vortrag ſeyn ſol und muß,) ſich entfer—
net! Jn der That hat eine ziemliche Anzal ſolcher
iungen Leute, denen man ihre Fahigkeit gleich an—
ſiehet, auch ſehr leicht auf einen mitleidigen Lehrer

Einflus, ſich nach ihnen etwas mehr zu richten;
wobey aber eben die Aufname der Erkentnis, und

H5 andre
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andre muntere Kopfe die Rechnung nicht ſonderlich
finden konnen; und iene hindern es, daß der Ge—
ſchmack an dem Groſſern der Gelerſamkeit algemei—

ner werden konte.

g. Ar.
Alle andre, die nicht unter iene Klaſſe geho—

ren, ſind nutzlicher Anweiſungen und Rathſchlage
zum vortheilhafteſten Studiren fahig und wehrt.
Der ubrige ſchlechtere innere Zuſtand ihres Ge—
muts in Abſicht GOttes und ſeiner rechten Vereh—
rung, worin ſich wol die allermeiſten noch beſinden,
macht zwar ſo wenig eine eigentliche Hinderung an
Erlangung allerley nutzlicher auch andern dereinſt
vortheilhafter und erbaulicher Wiſſenſchaft, und
Gelerſamkeit, als Armut und ſchlechte auſſerliche
Umſtande. Allein er iſt deswegen nicht uberhaupt,
auſſer der eignen Unverantwortlichkeit, in Anſehung
ſelbſt des Studirens, unſchadlich; er macht viel—
mehr gar vieles ſchwerer, und verſchaft nicht alle
die Forderungen und groſſen Vortheile, als wenn
man ſich in beſſerm und rechtmaßigern Verhaltnis
gegen GOtt befindet. Auſſer. der eignen Gluckſe
ligkeit und unſchatzbaren Ruhe des Gemuts in wirk—
lichem Genus und ſteter Erwartung alles wahren
Guten von einem gnadigen und verſonten EOtt,
enthalt dergleichen Zuſtand vornemlich den gewiſſe—
ſten Grund von groſter Treue, Anſtrengung, Un—
verdroſſenheit, und anhaltender Geſchaftigkeit in
dieſem Beruf. Keine Geſetze der Academien, keine
Vorſchriften, Ermanungen und Bewegungs-
grunde, die ihre Kraft und Eindruck von andern
auſſern Umſtanden entlenen, ſind im Stande, alle

Arten



Das vierte Kapitel. 123
Arten der ſo gemeinen grobern oder unmerklichern
Ausſchweiffungen, und Zeitverlierungen, ſo gewis
und unfelbar zu verhuten, alle Zerſtreuungen des
Gemuts und Unterbrechung der notigen ſtetigen

Aufmerkſamkeit ſo machtig abzuhalten: als die
rechte Furcht GOttes; das ſtete Bewuſtſeyn der
gnadigen Genemigung GOttes; der redliche Trieb
ſich GOtte, ſo viel, als immer moglich, ſo wol ge—
fallig, als brauchbar, machen zu laſſen; das zarte
Gewiſſen, keine gute Gelegenheit dazu ungebraucht
zu rerlieren, vielmehr das Pfund naturlicher Fahig-
keiten ganz und vollig auf groſten Wucher zu legen.
Jn der That groſſe Vortheile, die andre ſich nicht
leicht, ſo gar bey ſonſt groſſer und eifriger Lehrbe—
gierde verſchaffen mogen! Aber es ſind noch nicht
alle, die dieſer gluckſelige Zuſtand einem, der ſich
der Gottesgelerſamkeit befleißiget, gewaret. Die
rechte Gotſeligkeit befreiet das Gemut am erſten
und machtigſten von manchen Vorurtheilen, welche
die wahre und richtige Beſchaffenheit unſter Er—
kentnis ſo anhaltend und gewaltig verhindern. Ein
ſolch Gemut weis von keinem gebietonden Anſehen
einer Perſon in Anſehung der Beurtheitung menſch—
licher Dinge, Unternemungen, und Begebenheiten.
Nur OoOtt hat dieſe Ehre bey ihm, daß man alles
glaubt und annimt, was er wirklich und erweislich
ſagt oder lehret. Es ehret verdiente altere und
neuere Gottesgelerte, aber nicht knechtiſch; ihre
Ausſpruche und Meinungen ſind ihm nie furchtbare
Geſetze. Es ſchatzet alle Mittel, die zur Erlangung
ſeines groſſen Zwecks helfen, wahrhaftig hoch, wenn

auch andre ſie nicht ſo anſehen ſolten. Es weis,
daß
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daß die Wahrheit, durch welche GOtt den Men
ſchen alles wahre Gluck zuwendet, unmoglich an
Zeiten, an Orte, an Menſchen, an .aäuſſere Um—
ſtande gebunden ſeyn kan. Es wird alſo durch
nichts leicht gehindert, alle Gelegenheiten ſich zu
Nutze zu machen, alles zu prufen, und alles Gute,

bey wem und wo es ſolches findet, ſich zuzueignen.
Auch gutmeinende, aber nur auf ubereilte Abſich—
ten, Vorurtheile oder Mangel hinreichender Ein—

ſichten, gegrundete Rathſchlage, oder deren richti—
ger Grund nicht begreiflich genug werden wil, ma
chen es nicht irre; kein falſcher Schein von anderer
Gewiſſenhaftigkeit, hat Einflus auf ſein richtiges,
feſtgegrundetes Gewiſſen. Vortheile, die ein in der
That glucklicheres Studiren, zumal in der Gottes.
gelerſamkeit, ſehr wahrhaftig und gewis verſprechen,

und einen ſtudioſum theologiae gleich beim Antrit
der academiſchen Arbeiten machtig bewegen muſ-
ſen, ſich zu prufen, ob man ſich gewis genug ihrer
perſichert habe? ob man vorſetzlich ihrer ermangeln,
und ſich eine gewis nachfolgende ſpate Reue aufle.

gen wolle. Denn ein Menſch, der nicht auſſer
aller Gnade GOttes ſich durchaus geſetzet, wird
doch gewis immer wenigſtens darin ubereinkommen,
es ſey eine Gluckſeligkeit, mit GOtt in nachſtem
guten Verhaltnis zu ſtehen; und wie kan ein ſolcher
leichtſinnig genug ſeyn, eine erkante und angebotene

Gluckſeligkeit, woran ſo viel von aller erwunſchten
ubrigen Wohlfart hanget, auf eine langere Zeit zu
verſchieben, und indes auch den gtoöſten und beſten

Theil von dieſer andern zu entberen? Wird ihm
ticht dereinſt, wenn er etwa ſelbſt, ein Lehrer ſeyn

ſolte,
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ſolte, ſeine ſchmerzliche Reue uber ſo unrechtmaßige

ehemalige Gleichgultigkeit den Nachdruck, das be—
wegliche, das Rurende aus eignen groſſen Vorwurfen

und Schmerzen darbieten muſſen, wenn er andere zu
treuer Warnemung der Zeit des Heils ermanen ſol?
Am allerwenigſten darf dieſe ſelige Veranderung des

Gemuts von iemand aus dem Grunde verſchoben
werden wollen, daß man in den academiſchen Jah—
ren keine rechte Zeit dazu habe, und ſich am Stu—
diren ſonſt Schaden thun muſſe. Es iſt wahr, daß
manche ſich die Einbildung von andern, die nicht
unter der beſten Anfurung geſtanden, haben machen
laſſen: als wenn das ſo genante Werk der Beke—
rung, wenn es recht angehen und zu Stande kom—
men ſolle, alle andre Beſchaftigungen auſſern Be—
rufs durchaus ausſchlieſſe, und gar viel ſchlechter
oder langſamer von ſtatten gehe, wenn auch noch

Zeit und Gedanken auf andre Sachen daneben ver—
wendet wurden. Aber es iſt eine blos menſchliche
Einbildung und Satzung, die niemanden mit Recht
verbindet; und hochſtens durch Gutmeinen ſich ent—

ſchuldiget. ſDie Bekerung, iſt nicht unſer, ſon—
dern GOttes Werk; er befordert dieſelbe, ohne die
ubrigen von ihm gemachten Ordnungen auſſern Be—
rufs, auf kurze oder langere Zeit daneben durchaus

aufgehoben wiſſen zu wollen. Wo rechte gotliche
Gnode ſich auſſert: findet das Gemut in allen, auch
auſſerlichen, Beſchaftigungen, ſtete Narung des ein—
mal angezundeten redlichen Verlangens, in ienem
ſeligern Zuſtande zu ſeyn, wo dis alles GOtt zu
gnadigem Gefallen gereichen konne; es hat ſtete Ge
legenheit zu groſſerer Aufmerkſamkeit, Demutigung

und
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und herzlichſter Beugung; und es gehort dis eben
mit zu den Verſchiedenheiten, wornach ſich die Wir-
kungen gotlicher Gnade auſern. Es iſt falſch und
unrecht, wenn man zu der Bekerung ſich Tage,
Wochen, Monate, oder noch andre Zelten, von
andern wil vorſchreiben laſſen; es wurde auf eigne
groſſe Bemuhungen, Arbeit, und gleichſam aufge—
legte Straffen in recht groſſer Busubung hinauslau—
fen: welches alles Menſchenerfindungen ſind, wenn
es gleich gar nicht an, vielen Beiſpielen felet, welche
ihre Erfarungen auch andern auflegen wollen. Das
Weſentliche beſteht in der wahren Einſicht, daß un-
ſer Zuſtand ſo und ſo, und noch nicht der ſey, daß
er GOtt gefalle; ie lebendiger ſie iſt, deſto eifriger
wird das Verlangen ſeyn, ſo wol von, GOtt begna
digt zu ſeyn, als auch nicht mehr von der Sunde
beherrſchet zu werden. Die Verſonung JEſu bie—
tet dis allen taglich, ſtundlich, und frey an, ohne
alle weitere Bedingung und Erfordernis: als dieſe
zuverſichtlich auf ſich zu ziehen. Nie felen die hie—
zu notigen Gnadenwirkungen; und am wenigſten
bey einem, der als ein zukunftiger Lehrer gern alle
beſten Zubereitungen von GOtt ſich wunſchet. Man

braucht alſo gar nicht halbe Jahre oder Monate oder
Wochen lang, alle offentliche und beſondere gelerte
Arbeit deswegen liegen zu laſſen: es wurde ſonſt al—
ler Beruf muſſen von iederman unterlaſſen werden,
mit deſto aroſſerer Unordnung und algemeinerm Nach
theil: ie mehr deren immer ſmd, die ſich als Unbe-
kerte, ihrem herrſchenden Zuſtande nach, erkennen
muſſen. Je redlicher die Geſmnung iſt, in Abſicht
dieſes Endzwecks: deſto groſſer wird die Aufmerk—

ſam
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ſamkeit zugleich, aus eben dieſer gotlichen Gunaden
wirkung, ſich zeigen, auf alles, ſo iene Richtung
des ganzen Herzens abandern oder ſtoren mochte.
Eben ſo wenig hat man Urſach, ſich nach dem von
andern vorgegebenen Grad, der Empfindung des
Gnadenſtandes, zu richten. Der HErr kennet die

Seinen Man kan bekert ſeyn, ohne ſolcherley ſin
liche Empfindung; worein eher zu wenig als zu viel
zu ſetzen, alles aber der rechten Beſchaffenheit des
Glaubens, nach der Lehre unſrer Kirche, an die
ewige Verſonung, zuzuſchreiben iſt. Man hat al—
ſo in aller Abſicht, auf Seiten GOttes, der nichts
ſchwer machet, und auf Seiten unſerer, die wir ſo
viel unſchatzbaren Vortheil davon haben, die gro—
ſten Reitzungen, dieſen ſeligen Zuſtand ie cher ie
lieber zu erreichen.

d. 42.Der aüſſerliche Zuſtand verandert allerdings
auch manches ſo wol bey der Wahl, als bey der
eignen Nutzung und Anwendung academiſcher Vor—
leſungen. Ein ſchwacherer Korper verſtattet nicht

allen den Fleis, alle die anhaltende Beſchaftigung,
als ein volkommen Geſunder ſich gar wohl auflegen

kan. Wer anſenliches Geld zum Behuf ſeines
Studirens, und langere Zeit in ſeiner Hand hat:
kan ſeinen Fleis viel uneingeſchrankter, und mit
merklichen Vortheilen bequemlicher ausbreiten, als
ein anderer, der in weniger wohlhabenden Umſſſan.
den, oder gar der Armut ziemlich nahe ſich befin—
det. Nur ſelten hat die academiſche Zeit weitere
als zwey oder dreyiarige Schranken: und in dieſen
muß man ſeinen Fleis gewis auf weniger vielfaltige

Ge—
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Gegenſtande, oder in weniger groſem Grad auf ein-
zelne, richten: als wenn man mehr Jahre in dem
volligen Gebrauch aller Gelegenheiten bleiben kan,
die eine mehr mannigfaltige, und groſſere Erkent
nis befordern konnen. Wer im Stande iſt ſeine
billige Dankbarkeit der Bemuhung des Lehrers ver—
haltnismaßig zu beweiſen, kan auf ganz beſondern
einzelnen und vortheilhaftern Unterricht ſo wol, als

nachſtem Umgang und Gemeinſchaft nutzlicher Leh—
rer mit Recht Anſpruch und Rechnung machen: ſo
bey andern nicht eben ſo ſtatt findet. Er kan durch
nutzlichſte Wahl und erlernten beſten Gebrauch der
fruchtbarſten Schriften und Bucher, die er ſelbſt
ſich ſchaffen kan, in dieſem und ienem Theil oder
einzelnen Gegenſtanden der Gelerſamkeit, ſich die
Einſichten geſchwinder und gewiſſer befordern: als
wer durchaus blos bey dem Jnhalt des offentlichen
Vortrags Jahr aus Jahr ein ſtehen bleiben, oder
ſich bey etwaigem Lehngebrauch, durch den Eigentu—

mer oder andere gern Theilnemende, unterbrechen
und einſchranken laſſen muß. Seine ganze im auſ—
ſerlichen ſehr bequeme, angeneme und keine Unluſt

mit ſich furende Einrichtung, macht ihn zu aller
Zeit mehr aufgelegt, heiter, munter und gar nicht
geſtort zu ſeyn, und alles recht nach ſeiner Abſicht
frey anzuordnen: als es andre ſind, die ſich die Um—
ſtande, worunter ſie am beſten ſtudiren mochten,
nicht ſelbſt verſchaffen konnen, ſondern umgekert,

wie man ſagt, ſich darein ſchicken muſſen; wenn ſie
nicht in ausnemende hausliche Unordnung geraten

wollen, die nachher noch weniger Freiheit oder Zu—
friedenheit ubrig laſt, als eine beſcheidene Maßigung

in

A
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in dem Wunſch, es auch ſo gut gern zu haben, als
andere. Wenigſtens muſte ihnen durch guten Rath
erſt der Weg dazu gewieſen werden, wie ſie dazu
etwa kommen konten, daß ſie auch zu ihrem ge—
wunſchten Zweck mehr aufwenden mochten, ohne
unruhige Sorge, wer es bezalen werde.

ſ. 43.Es iſt alſo gewis ſehr notwendig, daß ange—
hende ſtudioſi theologiae ſich nach dieſem ihrem
doppelten Zuſtande erſt genau prufen; und da ſie
gemeiniglich dazu nicht Augen und Treue genug ha—
ben, andere zu Hulfe nemen, denen ſie ſich recht
vertrauen, oder von denen ſie hinreichend ausgefragt
werden zu konnen, glauben mogen. Auſſer dem
erſten Vorwurf von innerm Zuſtande, iſt der andre,
von wirklicher Fahigkeit, und derſelben bisherigen
verhaltnismaßigen, oder zu wenigen Anwendung
oder gar Vernachlaßigung, ſehr genau zu beobach—
ten. Wer ſich in mehrers einlaſt, als wozu er hin—
langlich naturlich geſchickt, oder doch bis ietzt zube—
reitet iſt: macht ſich gemeiniglich nur die Verſuchun—

gen der Einbildung, des Dunkels und unleidlichen
Vielthuns deſto leichter, ie weiter er von dem, was

er gleichſam nur von auſſen zu beſehen im Stande
war, in der That entfernet blieben iſt. Er ſcha—
det bey Gelegenheit andern auf eben die Weiſe, als
Reiſende, die nicht Zeit, Geſchick und Vermogen
genug gehabt haben, die wahre Beſchaffenheit des

hie und da fur merkwurdig gehaltenen, wirklich zu
kennen: und gleichwol das Anſehen davon ſich ge—
ben wollen, und ſich nach und nach eine Unverſchamt—

heit verſtatten, von allem frei genug mit zu reden,
52

9 oder
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oder auf Befragen, ſolche Antwort zu geben, die
ienes, was ihm doch abging, vorausſetzen ſol. Sie
wurden in wenigern Gegenſtanden es zu groſſerer
und ſehr nutzlichen Erkentnis gebracht haben, wenn

ſie den Fleis darauf zuſammen verwendet hatten,
den ſie unkluglich herumgeſtreuet haben. Es komt
haufig das allermeiſte in wahrem, der menſchlichen
Geſelſchaft nutzlichſtem, Wachstum eines angehen—
den Gelerten in dieſem oder jenem Theil der Geler—

ſamkeit, darauf an: daß er mit ernſthaften Ratha
ſchlagen recht auf das geleitet wird, wozu die Ma—
tur ihm eine trefliche Anlage gegeben, zu andern
Dingen aber dieſen Vortheil verſagt hat. Es iſt
dis die weiſe algemeine Einrichtung des Schopfers,
wozu er theils die Natur und erſte Bildung, theils
die erſtern Umſtande und manche anſenliche Gele—
genheiten braucht, daß die vorlaufigen innern Nei—
gungen oder Tauglichkeiten nach den ſo mannigfal-

tigen Bedurfniſſen der menſchlichen Geſelſchaft in
verſchiedenen Zeiten und Standen, vervielfaltiget
werden konnen; damit es zu keiner Zeit an verhalt—
nismaßigem Wachstum aller vortheilhaften Erkent

niſſen, Kunſte und Geſchicklichkeiten irgend fele.
Schon uralt ſind dieſe Beobachtungen von dem vor
zuglichen Grund der durchgangigen Aufname des
menſchlichen beſten Zuſtandes; und man verſprach
denen, die ſich um die Genemigung der Minerva
nicht gleichſam vorher bekummert hatten, von ihrem
noch ſo groſſen Fleis in dieſem oder ienem Gegen—
ſtande, wenigen oder gar keinen Fortgang; wenig—
ſtens, wenn die Sache richtig, und nicht nach der
eigenſinnigen oder hochmutigen Einbildung ſolcher

auf
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auf etwas geſallenen Leute beurtheilet wurde. Es iſt
aber gar zu leicht, daß iunge Leute ſich blos davon,
daß dis oder ienes ſehr gerumet, geliebet und getrie—

ben wird um und neben ihnen, die Deſtimmung
entlenen, ſich auch darauf zu legen, und, wenn ihr
Zunemen und Wachstum darin ſo glucklich nicht iſt,
daß er bey andern ſelbſt ſich merklich macht, es doch
nnmer vorzugeben, und es genng zu entdecken, daß

ſie auch unter die oher die zu zalen ſeyen; obgleich
ſelbſt dieſes ausdrucklich notige Bekentnis wenig
vortheilhaftes, bey allen klugen Kennern, von ihnen
erwecken muß. Nicht wenige taumeln in einem
kleinen Bezirk von eudlich gelernten Definitionen,
und algemeinen Satzen aus etlichen Theilen der
Philoſophie ſo vergnugt herum, daß ſie ſich unter
die Herolde dieſer groſſen und gar auf andre Art
thatigen und wirkſamen Wiſſenſchaft ſtellen, und
ihr rumliches Beiſpiel den neu ankortnmenden Mit—
burgern bey aller Gelegenheit eindrucklich machen:
gleichwie viele, nach einer derzeitigen Ueberwalti—
gung des Wideiſtands ihrer Gedachtniskraft, auf
eine Anzal abgeriſſener Verſe aus etlichen der neue—
ſten Gedichte, die ſie bey der Hand haben, oder
nach etlichen Seiten zuſammen gebundener undeut—

lichen deutſchen Wortfugungen, welche ſie ein Stuck
eines Heldengedichts, eine Oderc. nennen, den ſo
groſſen Anſpruch auf die Ehre eines eigentlichen
Kenners der neuern Dichtkunſt, eines Dichters ſelbſt,

ia uberhaupt der ſchonen Wiſſenſchaften, ganz zu—
traulich grunden. Einige andre glauben dem ſo
groſſen Umfange von mancherley zu gelerter Sprach—

kentnis und kritiſchen Fertigkeiten, worauf ſie

Je2 beru
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beruhet, gehoriger Erkentnis, den man Philologie
nennet, zur Beforderung und Stutze zu dienen:
wenn ſie einige maßige Bucher oder Schriften die—
ſer Art geleſen, oder etwa ihre Verſchiedenheit und

Mangelhaftigkeit eingeſehen zu haben, ſich einbil—
den konnen. Noch andre wollen durchaus bald
Schriftſteller werden, und zwar ſolche, die der ge—
lerten Welt eine beſondre Wohlthat erweiſen, deren
ſie bisher mit groſſem Schaden ermangelt hatte;
wenn ſie nicht allein mit ziemlicher Undankbarkeit ge—
gen vorige Gelerte, aus deren Schriften ſie neue
Auszuge nach und nach geſamlet, alſo ihnen. alles zu
danken haben, ſondern auch mit gelerter Unhoflich-
keit und angemaßter Groſſe ein Buch zuſammen ſe—
tzen, worin man nichts neues oder ſonderliches, (vie—
le gar merkliche Feler ausgenommen, eben in dem,
was man aus Unwiſſenheit nicht einmal recht zu
ſamlen oder zu brauchen wuſte) findet: als die muh—
ſame Einrichtung, die in ſtrenger Lehrart, das iſt,
in ſteten Verſicherungen und Verſprechungen beſte—

het, daß hie eine neue Erklarung, worin wenigſtens
manches neu gedacht ſey, ſtehe; dort eine Folge
vorkomme, und dort die Hypotheſis, oder der an
genommene Grund ſey; nebſt groſſen und kleinen
Zalen, auch Buchſtaben aus allerley Sprachen.

Wenn dieſe, ſonſt an ſich nicht zu tadelnde, Geſchaf-
tigkeit und Bemuhung, gleich anfangs auf ihren
ſchicklichſten Gegenſtand geleitet worden, alſo der
gleichen Aeuſſerung auf langere Zeit geſparet wor
den ware: ſo wurde es nicht nur ſolchen Schriftſtel.
lern ſelbſt viel vortheilhafter geweſen ſeyn, und ſie wirk.
lich zu mancher Beforderung und mehrern Ausbrei

tung
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tung mancher beſondern Theile der Gelerſamkeit ge—
ſchickt worden ſeyn: ſondern ſie wurden auch nicht
ſo notwendig ſchlechten Dank von der gelerten Welt

verdient haben, als erfolgen muß, wenun man ſich,
ſeinen Gegenſtand, und die gelerte Welt, ſo gar
nachlaßig in Betrachtung ziehet. Es thut derglei—
chen nachtheilige Uebereilung auch noch den Scha—

den, daß der wahre Nutzen der Philoſophie c. und
die algemeinere Ehre derſelben, nicht ſo ungezweifelt
bleibet; indem gar oft ein Erfolg dieſer Art. um ſo
mehr der Weltweisheit, oder iedem Gegenſtand, ſelbſt

beigemeſſen wird von andern: ie mehrere hiedurch
ſich unbrauchbar oder ſehr anſtoßig machen, und
gleichwol alle ſich auf ienes gelegt haben wollen; ob
gleich dis wirklich vielmehr nur ein klarer Beweis

iſt, der noch gar groſſen Unwiſſenheit, ohnerachtet
noch ſo verſchiedener eignen Meinung und Einbil—
dung, in eben dieſen Stucken, und der noch felen—
den wahren Erkentnis derſelben.

ſ. Aaa4.
Es iſt nicht weniger nachtheilig fur angehen—

de Gelerte, wenn ſie ſich weniger Gegenſtande ih—
res Fleiſſes, oder nicht lange genug, nemen und
behalten: als ſie doch ſonſt konten und ſolten. Je
ſeltener recht gute Fahigkeiten ſind: deſto groſſern
Schaden hat die zeitige menſchliche Geſelſchaft, wenn

ſolche Fahigkeiten zur Stutze der Tragheit und Nach
laßigkeit werden, und man zufrieden iſt, ohne gar

groſſe Muhe, dis und ienes gefaßt zu haben; da ſie
doch nach allem ihren Umfang und ihrer Beſchaf—
fenheit gemas, hatten angewendet werden ſollen.
Gie hatten zu einem groſſern Umfange ſich beſtim—

Jz men
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men ſollen; und ſelbſt Armut ſolte dergleichen fahige
Kopfe nicht niederſchlagen, oder durchaus in einen
engern Raum einſchrenken, und nur das ſogenante
notigſte ihnen zum Jiel machen. Es wurde auch

unrecht ſeyn, wenn ſie mit Grunde klagen muſten,
ſie hatten aus mancher Beiſorge, daß man ihnen
einige Wohlthaten und auſſere Vortheile entziehen
mochte, ſich in acht nemen muſſen, dieſen oder ienen
Lehrer gar nicht, oder nicht ſo lange zu horen, als
ſie gewunſcht, oder gar nutzlich hatten thun konnenz
ſie hatten gar manche Arten von Vorleſungen ausſe—

hzen oder unterbrechen muſſen, um die unumgang-
lich notigſte Verſorgung zu haben. Jn der That
ſolte man eben ſo wol Gelegenheit nemen ſich zu
freuen, wenn mangegrundete Hofnung von kunfti—
ger groſſen und ausgebreiteten Gelerfamkeit eines
iungen Menſchen faſſen kan: als wenn mehrere, ih—
rer ietzigen Umſtande wegen, ſich noch ſo genau in eine
gewiſſe Einrichtung ietzt ſchicken, auch wol die Sorge
fur ihre Seele nach der Abſicht GOttes, der ubrigen

Beſtrebung nutzliche Erkentniſſen ſich zu ſchaffen,
vorziehen, oder doch vorzuziehen ſcheinen. Wenn
iener auch nicht ſo ernſtlich ſeinen eignen Zuſtand
gegen GOtt bisher beſorget hatte: ſteht er doch ſtets
unter gnadiger Bearbeitung GOttes, und kan mit
guter Art und ſchicklichſten Vorſtellungen, leicht zu
mehrerm Ernſt, derſelben recht wahrzunemen, ge—
bracht werden, ſich in aller Abſicht der Kirche unſrer
Zeiten deſto nutzlicher machen zu laſſen, ie wenige—

re es immer ſind, an deuen GOtt groſſe und man
nigfaltige Geſchicklichkeiten, zu Aufrechthaltung un-

ſrer ganzen Religion wider ſo vielerley gar beſondere

An
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Angriffe, die den ganzen oder achten Grund der—
ſelben umſtoſſen und abandern wollen, ſich heili-
gen kan.

g. 45.
Es iſt uberhaupt durchgangig nutzlicher, angehen.

de Gottesgelerte umſtandlich und nachdrucklich genug
zu unterrichten, von dem ſehr groſſen Umfange ihrer

Beſtimmung; indem ſie die kleinſte noch nicht vor
ſich haben, ſelbige auch zu aller Zeit aar wohl uber—
ſchreiten durfen, eine groſſere aber nicht anders, als
mit Verſundigung und ſteter Reue, vorſetzlich bey
ſich unmoglich gemacht haben koönnen. Wenn ih.«
nen nicht auf der Univerſitat eine ſo groſſe Beſchaf-
tigung aufgelegt wird, als ihre Kräſte vermogen,
wodurch ſie ganz thatig und der Abſicht SOttes ge—-

mas, zum nutzlichſten Beiſpiel fur andre Stande,
vollig arbeitſam werden lernen: wovon oben g9. 16
gedacht worden: ſo wird ſehr leicht bey ihnen ietzt der
Grund gelegt zu einer vorzuglichen Neigung zur Be—
quemlichkeit, welche bald allerley anſtandigere Na—
men und Stutzen bekomt; wozu aber kein Menſch
von GOtt Befugnis hat, wovon auch der menſch—
lichen Geſelſchaft gar nicht aller der Nutzen entſtehen
kan, der ihr zu aller Zeit notig iſt, um GOttes
Verherlichung algemeiner ausgebreitet zu ſehen.
Niemand darf, nach den Vorſchriften des heiligen
Worts, und der wahren Abſicht GOttes, einen
bloſſen Beſchauer, ſein ſelbſt oder anderer, in Anſe—
hung der Seelenveranderungen, abgeben wollen; und
es ware in der That der ganzen Einrichtung der
menſchlichen und chriſtlichen Geſelſchaft, auch der
wahren Ehre GOttes, wovon er uns hat unter—

c
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richten laſſen, entgegen: wenn iene wunderliche
fromme Owvietiſterey, oder Seelenmuſſe, und ihr
etwas ſehr nahe kommendes, unter uns heut zu Ta-
ge einreiſſen, und man auf ſolche Art auf ſich und
ſein inneres vornemlich ſehen ſolte, daß man in An—

ſehung auſſerlichen Berufs ſich weniger zu thun ge
ben muſte, um das, was in uns vorginge, (das
am Ende nichts und Fantaſterey wurde) deſto ge
wiſſer heobachten zu konnen. Und in dieſer Abſicht

ſind gewis geiſtliche Tagebucher, worin auch Vier—
telſtunden nach mancher Prarxi ihren Platz und Ge
ſchichte finden, nicht eben allen anzuraten; dergleichen
gelerte aber, oder die ordentliche Folge des taglichen
Jleiſſes enthaltende, haben ihren ungezweifeltern

und nicht ausartenden Mutzen. Je weniger einer
zu rechter Zeit anhaltend geubet wird, aäuſſere noch

ſo erhebliche Beſchaftigung, ohne Nachtheil des in
nern guten Verhaltniſſes des Gemutes, zu uberne-

men: deſto näher iſt er der Uebereilung und Einbil.
dung, daß es nicht angehe, viel in ſeinem Beruf zu
thun, und andre zu ubertreffen, ohne geiſtlichen
Schaden zu nemen; deſto leichter, unbilliger und
unrichtiger wird er auch andre Perſonen beurtheilen,
die bey einem hohen Grad anhaltender Arbeitſam—

keit, wodurch ſie freilich die unrechtmaßige Bedacht
lichkeit anderer Menſchen ihres Orts oder Standes
erſetzen muſſen, die gute Beſchaffenheit des Gemuts
gegen GOtt und andre Menſchen, gleichwol nicht
weiter und anders verlieren: als daß manche es von
ihnen denken, die immer von andern blos nach ſich
zu urtheilen gewonet worden, ſichs auch nicht wol—
len beibringen laſſen, wegen angemaßter rechten

Ein
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Einſicht, daß ſie unrecht daran thun. Man kan
hier einen anſenlichen Theil von dem Grunde obiger
Klagen finden, uber die zu ſehr uberhand nemende
menſchliche Gelerſamkeit, Arbeitſamkeit, und der—
ſelben Nachtheiligkeit fur das innere Chriſtentum:
als auf welches nicht wenige ſich zwar gar ſehr, aber
daneben ſo unrichtig, befleißigen, daß ſie die wahre
Kraft, und das gotliche, groſſe, und algemeine des
Chriſtentums, in ſo fern es die Seele aller, noch ſo
groſſen, auſſerlichen Berufsarbeit bleiben kan, und
ſeyn muß, nicht erfaren; als welches ſie gar nicht
ſtatt zu finden glauben, wo man es nicht den noch
blos naturlichen und unbekerten Menſchen uberlaſſe,
uns in der auſſerlichen groſſen Arbeitſamkeit und
Fertigkeit in allerley Art, zu ubertreffen; ohnerach—
tet iene noch nicht einmal ſo guten und achten Grund

ihrer ſo groſſen Emſigkeit haben, als er hier, wo
gotliche Bewegungsgrunde und Triebe dazu ſeyn
ſolten, ſtatt finden muſte. Davon komts, daß
ſehr haufig iunge Prediger, ohne gehorige Zuberei—
tung, einenheiſtlichen Vortrag zu halten ſich ange—
wonen, welches aus dem Herzen zu gehen oder zu
geſchehen heiſſet: in der That aber eine Untreue iſt
gegen dieſe ſo wichtige Verrichtung. Ungefare Ge—
danken, die auch wol nicht aufhoren dem Jnhalt
nach chriſtlich, oder gar manchen Arten der Zuhorer
erbaulich zu ſeyn, ſind es nicht, welche man von
ihm erwartet, oder wozu er berufen wurde; aber es
falt ihm ſehr ſchwer, aus mehrern Urſachen, ſich erſt
ſpat eine groſſere Arbeitſamkeit aufzulegen, wenn er
ſchon etliche Zeit eben das verrichtet zu haben ge—

wont worden, oder ſich eingebildet hat, wozu an—
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dre immerfort ſich nicht genug geſchickt zu machen
glauben.

g. asb.
Es iſt imleugbar, daß eine beſondre und ſelt

ſame Art von Klagen, gewiſſer Perſonen, deren
groſſe Geſchaftigkeit man nicht merken wurde, wenn
ſie nicht ſelbſt mit beſonderm Anſtand davon reden
konten, eben hier ihren Grund hat: daß man nie
ehedem einer ziemlichen Arbeit gewachſen zu werden,
und noch dazu Vergnugen und Beluſtigung in die—
ſer gotlichen Einrichtuno zu finden, und ihn taglich da
fur zu preiſen, ſich geubt hat. Man gehe eine ziemliche

Reihe von Dorfern durch, um nicht von Stadten
zu nachtheilig zu argwonen; es wird faſt ieder
Pfarrherr, wenn er auch noch nicht ſonderlich von
Jahren gedruckt wird, uber ſeine viele Amtsarbeit
kiagen. Werin beſteht wol bey vielen dieſe Groſſe
und dieſer mfang der Arbeit? Alle Sontage eine,
oder zwo Predigten, an denen die Beſchaffenheit der
Gemeine ohnehin wenig Geſchick erfordern ſol, um
von ihrer Denkungsart nicht zu weit bzukommen;
zuweilen eine Catechismusubung, ſtatt der andern
Predigt; uber ſo und ſo viel Wochen Beichte ſitzen;
heut ein Kind zu taufen, morgen ein Paar zu co—
puliren, oder iemand zu Grabe zu begleiten, bey
welchen Verrichtungen doch das Beſchwerliche nicht
ſo empfunden wird; zuweilen einen ernſtlichen Ver—
weis zu ertheilen, ſehr ſelten iemand der Erbauung
wegen zu beſuchen. Wurde man wol uber ſolche
gar maßige Arbeit ſich beſchweren, wenn man groſ-
ſerer und anhaltender gewont. zu ſeyn gelernet, und
die Macht des Triebes, alle Zeit, ſeinen von GOtt

erhal—
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erhaltenen Kraften gemas, zu brauchen, in der
That erfaren hatte? Dis komt aber davon, daß
man auf der Academie, ſich nicht genug zu thun ge—
geben hatte; daß man andere Gegenſtande fur ſeine
Erkentniskrafte unnotig oder qgar fur nachtheilig ge—
halten, als ſolche, die das allergemeinſte und klein—
ſte Maas enthielt, das einem ieden Prediger unter—

ſter Ordnung gewonlich und hinreichend zu ſeyn
pflegt. Je engere Schranken man ſeinem Fleiſſe
vorher geſetzt hatte, ehe man in das Amt wirklich ge—
kommen war,, welcher Erfolg wol gar der Haupt-—
zweck und Beſtimmung der Dauer des Fleiſſes nicht

ſelten iſt, ſo lange das Gemut weder durch gotliche,
noch auch durch etwaige andre Grunde edler wird:
deſto leichter bleibet man darin, oder beobachtet ſie
wol gar nicht mehr, und vernachlaßiget auch die
wenigen und zu klein abgeriſſenen Gegenſtande des

Verſtandes, die auf der Academie, oder kurz vor der
Beforderung, noch einige Regung und Anweundung

der Gemutskraſte unterhielten. Man verfalt auf
gar andre Gegenſtande, als die in naher Verbin—
dung mit ſeiner ganzen Beſtimmung ſtehen; wonach

ſo mancherley Anſtos moglich wird. Jn der That
verdienet ein gemeiner Bauer oder Handwerksman,
der mit ſeinem viel ſchlechtern und unbequemlichern

Stande uberaus zufrieden iſt, ob er gleich Tag fur
Tag ſeine Laſt fulon muß, nicht ſelten mehr wirkliche

Achtung und Genemigung in dieſer Abſicht: als
ſolche Gelerte, die es ihm in ihrem Theil noch nicht
einmal. gleichthun, da ſie ihn merklich ubertreffen,
und durch ihr Beiſpiel die chriſtliche Beruhigung in

gotlicher algemeinen Ordnung erleichtern ſolten. Es

iſt
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iſt noch ein beſonderer Vortheil, daß gleichwol
durchgangig eine gute Meinung herrſchet, es geho
re Kopfarbeit zu ſolchen Amte, und ſie ſey viel ſau—
rer, als andre: es iſt dis wahr, aber wird ſeltener
wirklich gefunden, als geglaubet.

d. 47.Die bisherige Vorſtellung wird, wenn ſie zu
ſammengenommen wird, hinreichend zeigen, daß es
ſehr notig und vortheilhaft ſey, bey dem Anfang und
Fortgang academiſcher Arbeiten eine genaue Pru—
fung nach ſeinem innern und auſſern Zuſtande anzu
ſtellen, worin ſich ein Stud. Theologia befindet.
Es findet ſonſt weder ietzt moglich groſſer und wirk.
licher, nicht blos eingebildeter, Nutzen recht ſtatt,
noch kan auch ins kunftige das angefangene Studi—
ren gehorig fortgeſetzt und beibehalten werden. Das
erſte und vornemſte alſo iſt, ſich zu unterſuchen: ob
man in rechtſchaffenem Verhaltnis gegen GOtt
ſchon ſtehe, oder doch in dem nahern Anfang deſſel
ben, daß man ſich nicht der freien und weiſeſt wir-
kenden gotlichen Gnade vorſetzlich unfahig macht?
Ueberſieht man die Groſſe der Abſicht GOttes bey
Einrichtung des Lehramts in der Kirche? Kent
man ſeine an ſich untaugliche Beſchaffenheit dazu,
und den ſonſt in mancherley Abſicht ſtets zu erfaren—
den nachtheiligen Einflus des uberhaupt ſo genanten
Weltſinnes? Weiß man, daß ein groſſer Theil der
Gottesgelerſamkeit zu allernachſt praktiſcher Art iſt?
Es hangt ſo vieles weiter mit dieſen wenigen Fra-
gen, worauf man in und bey ſich ſelbſt aufrichtige
Antwort gewis bekommen wird, zuſammen: daß
es hinreichend ſeyn wird, es ſehr eindrucklich zu ma—

chen,
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chen, daß es nicht einerley iſt, ſo wol ietzt und in
Anſehung des beſten Fortganges alles Studirens, als
auch in kunftiger Zeit und Umſtanden, wie man ge—

gen GOtt ſtehet. Man wird daher alle Gelegen—
heiten, dieſen Eindruck recht gros und mit vortheil.
haften Folgen zu erhalten, mit der redlichen Abſicht
und herzlichen Erwartung gebrauchen: immer meh—
rerer gotlichen Gnade fur ſich und fur ſtete Verbeſ—
ſerung nach dem ganzen Willen deſſen, der uns beru—

fen hat, theilhaftig zu werden. Die andachtige
Beſuchung des offentlichen Gottesdienſtes wird hier
obenan ſtehen, auch wol einige andere Gelegenhei—

ten zur Erbauung, die unter ſicherer Aufſicht und
Einrichtung bleiben, oder aſcetiſche, paraneti—

ſche Stunden. Je mehr dieſe bey dem Vorbild
der heilſamen Lehre bleiben, und ie mehr einer ſelbſt

ſich befleißiget, blos der treueſten und beſten Vor—
ſchrift des gotlichen Wortes nachzuforſchen und nach

zugehen, und der gnadigen Mitwirkung GOttes
wahrzunemen: deſto gewiſſer und ſicherer wird er
die ſeligen Veranderungen ſeines Gemuts, worauf
alles aufs nachſte und in beſter Ordnung von GOtt
gerichtet worden, erfaren und beforbern; ohne in
ſo manche und nicht ſelten gar beſchwerliche Umwe—
ge zu geraten, die manche betreten und durchgehen,

welche mehr mehr auf einzelne beſondre ſo genante
Seelenfurungen, als auf dieſen untruglichen Weg—
weiſer, das gewiſſe Wort OOttes, ſich zu verlaſſen
anfangen. So nutzlich in ihrer Art und neben no—
tiger Vottht die geiſtlichen Erfarungen anderer
Menſchen, und die daraus hergeleiteten Beobach—
tungen und Belerungen fur andre Gemuter ſind:

ſo
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ſo leicht iſt es, daß man ſich ubereilet oder ubereilen

laſt, ſie zum eigentlichen Grunde und einer Ordnung
bey ſich zu machen. Gleichwol haben wir auch bey
den allerbeſten keine ſo ſichere und ungezweifelte Zu—

verlaßigkeit, als doch notig ware, wenn ſie dazu die—

nen ſollen. Wie oft ſind ſie eingebildet, und in
der That keine wirklichen Erfarungen? Mqnche ſind
nur unter ganz beſondern Umſtanden, einer oder
etlicher Perſonen, ſo ſich in anlichem Zuſtande be—
funden haben; ſie ſind alſo nicht anders, als mit
groſſem Nachtheil, auch bey andern zu erwarten
oder zu ſuchen. Sie dienen aber uberhaupt nie—
manden zu einem vorſchriftlichen Grunde und Mo—

del; und es ſind die gutmeinenden Chriſten voriger
Jahrhunderte gar oft hierin einander ſchädlich wor—
den. Ja auch in neuern Zeiten haben manche ſo
genante Seelenfurungen und fortgepflanzte Beſchrei-
bungen der Bekerungsart, und Fortſetzung des geiſt.
lichen Lebens, mehr wirklichen Schaden, als wah
ren und achten Vortheil geſchaft, wenn ſie nicht
vorſichtig genug eingekleidet worden. Vielleicht
konnen es nicht wenige mit ihrem Beiſpiel beſtati—
gen, und haben hiedurch Gelegenheit, dis in Abſicht

ihrer genauer zu prufen.

48.
Perſonen, denen es ein Ernſt iſt, GOtt recht

gefallig zu werden, und in einen beſſern Zuſtand des
Gemutes zu kommen, haben oft eine groſſe Neigung
zu allen andern, die eben dergleichen vorgeben; ſie er—

greifen gern die Gelegenheiten, ſich „j Gemein
ſchaft mit andern zu erbauen, es ſeye durch Uebun
gen des Gebets, oder durch Unterredungen. von ih—

rem
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rem Zuſtand. Beides iſt, nicht allein an ſich aut
und vortheilhaft, ſondern auch in heiliger Schrift
uns angeraten, auch durch viele Beiſpiele aller Zei—
ten bewaret; ieder Chriſt iſt, in ſeinen Umſtanden,
zu einer ſolchen Gemeinſchaft, mit denen, die in
naherm Verhaltnis mit ihm ſtehen, verbunden. Aber

es iſt nicht iede Verſamlung, die fur eine ſolche
gehalten wird, die in dem Namen JEſu ſey, wirk—
lich dergleichen; ſo ſich zwar nicht ſo gleich, aber
nach und nach an den mehr oder weniger guten Fol—
gen und Ausbruchen erkennen laſſt. Esob iſt auch
manches vorher abzuſehen. Wenn lauter ſolche Ge—
muter mit einander Erbauung ſuchen und befordern
wollen, die in meiſt gleichem Grade unbefeſtigt und
ungegrundet ſind, in der Wahrheit der heilſamen
Lehre: ſo entſtehen ſehr leicht ſolche Unrichtigkeiten,
die den ſonſt guten Zweck mehr hindern oder andern,

als wirklich befordern und beibehalten laſſen. Be—
ſonders hat eine unrichtige Gewiſſenhaftigkeit vielen

Einflus; man nimt Theil zur Nachamung, an et—
was, ſo dem andern blos nach ſeiner ietzigen Ge—
muts oder Leibesbeſchaffenheit, oder andern beſon—

dern Umſtanden, eigen bleiben ſolte. Die Nach—
eiferung kan, ohne daß es iemand von dieſer Ge—
ſelſchaft merkt, unlauter werden; um nicht zu ſehr
oder zu lange von dem andern verſchieden zu bleiben,

redet man eben ſo. Man unterhalt auch oft eine
gar beſchwerliche Gelegenheit zu groſſer Aengſtlich—
keit, wenn man, nach etwas beſſerer Einſicht oder
Fahigkeit, ſich in gar verſchiedener Faſſung befin—
det: da andre bey gar ſehr ſchlechter und wunderli—
cher Art zu beten und zu denken, gleichwol ſich ſehr

andach
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andachtig befinden, man aber ſich dem kalten, wo
nicht gar unluſtigen, naher befinden muß; da an—
dre den ſo genanten Buskampf, nach menſchlicheu
Sonderlichkeiten ubertreiben, oder ſo geſchwind
zum Glauben, zur Verſiegelung, wie es heiſt, und
wie man reden lernet, kommen, hingegen bey treue—
rer Aufmerkſamkeit auf ſich, und auf das unrichtige
oder eingebildete, man beides ſo bey ſich nicht fin-
det. Je genauer gleichwol und anhanglicher der
Umgang mit ſolchen ungepruften und nicht hinlang
lich bekanten Leuten geweſen, die alle einerley Zweck
vorgegeben haben, aber nach und nach den Unter—
ſchied der Redlichkeit gar merklich an den Tag le—

gen: deſto groſſer iſt die Unluſt, die man dabey
ubernemen muß, und wol nicht einmal ſicher genug
andern merken laſſen darf, die weniger geubte
Sinnen haben; und man hatte doch alle ſolche Be—
drangnis ganz entberen konnen. Ungjalige und tag—
liche Beiſpiele von mancherley Schadlichkeit (deren
verſchiedene Arten nicht eben vortheilhaft erzalt wer.

den konnen,) ſolcher Geſelſchaften von Gemutern, die
unter keiner rechten Aufſicht ſtehen, und alſo einan—
der durch Jrrungen oder Einbildungen haufig ver—
ſchlimmern, ſtatt ſich zu erbauen: machen es, daß
gar groſſe Bedachtlichkeit und Vorſichtigkeit anzura
ten iſt; um ſo mehr, als haufia, auſſer dem eine
Zeitlang unnotig geangſteten Gemut, auch ein
ziemlicher Zeitverderb veranlaſſet wird durch ſolche,

die fur ihre Erbauung gar zu viel Platz ſuchen, und
ſie mit andern eben ſo theilen wollen, oder ſich im Fal
der Weigerung geargert finden; wonach man ziemlich
ungerechte Vertheilung ſeiner Zeit muſte ſtatt finden

laſſen. 8. 49.
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g. 49.

Hierauf folgt das andre Verhaltnis ſeines innern
Zuſtandes, in Anſehung der beſondern Tauglichkeit
und Fahigkeit, ſo wol zum Studiren uberhaupt, wo—
von kurz vorher gehandelt worden: als auch in Anſe—

hung der bisherigen Anwendung derſelben auf der
Schule, zu beſter Vorbereitſchaft auf vortheilhafte.
ſte Nutzung der mancherley academiſchen Gelegen—
heiten, nutzliche Erkentniſſen und Fertigkeiten in
mancherley Gegenſtanden, beſonders in den groſten,
worauf andre ſich als Mittel beziehen, zu erlangen.
Wie nahe oder wie weit iſt man von den oben, im
xKap. angefurten; auf der Schule ſchicklichſten
Lectionen ſo wol, als auch ihrer beſten und groſten
Nutzlichkeit, in ſo fern ſie von der Anfurung ab—
hangen kan, geblieben oder gekommen? Hier wer—
den nicht wenige groſſe Urſache haben, ſich recht
aufmerkſam, und recht genan zu erforſchen. Je weiter
ſie, aus eigner Schuld, oder nach den Umſtanden,
die nicht in ihrer Gewalt geſtanden, zuruck geblie—
ben ſind, in der beſſern Sprachkentnis, und allem
was eigentlich ſelbige ausmachet: deſto mehr ſind ſie

verbunden, ſo wol recht groſſen Fleis anzuwenden,
manches, das nun nicht ſo leicht fur ſie iſt, gleich.
wol zu faſſen, als auch aller noch zur Nachholung
des Verſaumten dienenden Gelegenheiten und Lectio—
nen, recht wahrzunemen. Am allerwenigſten kan
iemand mit einigem Grunde glauben, daß dieſer—
ley Geſchicklichkeiten, die zur wahren Einſicht der
urkundlichen gotlichen Schriften durchaus unentber—
lich ſind, nicht ſo erheblich zu halten ſeien, und gar
wol verſpart werden konten auf bequemſte Zeit;

K indem
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indem faſt allezeit ſolcher Entſchlus alsdenn gar aus

falt, wenn die meiſte academiſche Zeit ſchon ver
braucht worden; und nur ſehr ſelten iſt iemand ſo
treu gegen ſich ſelbſt und ſeine groſſe Abſicht, daß er
eine vorkommende Gelegenheit, in eine Condition oder
wol gar ſchon in ein Amt zu kommen, ſolte ausſchla
gen, um ſich erſt die erforderlichen Geſchicklichkeiten
zu geben, wonach ihm der bibliſche Tert aufgeſchloſ—

ſen wird. Wem es hier felet, (und wie vielen fe—
let es wol nicht?) muß durchaus dahin ſehen, daß
die Wahl der Lectionen und der erſten und meiſten
Gegenſtande ſeines Fleiſſes, mit Ruckſicht auf dieſen
ſehr weſentlichen Mangel angeſtellet werde. EßS
ware eine unverantwortliche Leichtſinnigkeit, wenn
iemand die eben ſo groſſe oder noch groſſere Unwiſ—
ſenheit, entweder anderer wirklichen Prediger, oder
ſeiner academiſchen Mitburger, ſich zu einigem
Grunde, in ſeinem Entſchlus zweifelhaft, oder ihnen
gar gleich zu werden, wolte gereichen laſſen; wenn
auch gleich ſolche Unwiſſenheit fur Einſicht und fur
etwas, ſo man mit Bedacht und gutem Wiſſen zu
gelaſſen, gar nicht aber aus ehemaliger und ietziger
Nachlaßigkeit ſich zugezogen habe, ausgegeben zu
werden pflegt. Eine gegenſeitige Entſcheidung, iſt
ſehr leicht aus dem obigen zu erſehen, das hier nicht
zu wiederholen iſt; und die tagliche Erfarung beſtä—
tigt es noch. Es wird ſich auch aus der nahern
Kentnis der Art und Natur der Theile ſo wol der
Gottes- als andrer Gelerſamkeit, und ihres Entſte-
hens, Zunemens und beſten Zuſtandes klarlich er—
kennen laſſen. So lange ein ſchlechter Kenner der
Gottesgelerſamkeit, ein bloſſer Anhanger an das

auſſert
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auſſere und blos in Lehrbuchern von Theilen der Ge—

lerfamkeit enthaltene, Urtheil von dem wahren
Verhaltnis des auf Sprachen, und auf das dazu ge—
Porige, gewandten Fleiſſes, fallet: wird vieles ver—
achtet und fur klein ausgegeben werden, und wol
dazu mit groſſer Freiheit und Dreiſtigkeit. Wem
aber das innere, groſſe und ſtets und taglich, bey
allen Gegenſtanden nutzliche, davon bekant iſt,
der wird wahre und groſſe Grunde genug vorſtellen
fonnen: wodurch angehende Studioſi ſich bewegen
laſſen, die Rithtung ihres Fleiſſes nicht blos dem

geiſſenden Strom der Beiſpiele und Vorurtheile der
Mitburger preis zu geben. Maan milß ſich aber
auch nicht zu bald einbilden, dergleichen Geſchicklich-

keiten an ſich zu ſinden, und nicht eben Urſache zu

haben, mehr Fleis auf Sprachen zu verwenden;
anelches gleichwol. gar ſehr gemein, und deſto un—
anſtandiger und ganz unleidlicher iſt, wenn man
daneben andern zum Furer darin ſich anzubieten er—

kunen kan. Es wurde ſolch Unternemen vollig ver—
geblich ſeyn, wenn nicht der Mangel ſolcher noch
ſo maßigen Fertigkeit ſogar im lateiniſchen und
griechiſchen, ſo gar gros ware: daß unter meh—
rern, die ſich darin einen Lehrmeiſter ſuchen, oft
nicht einer iſt, der auch grobere Unwiſſenheit oder
Unzuverlaßigkeit ſeines Furers bemerken konne. Es
iſt nicht der unanſtoßigſte locus communis, aber
demohnerachtet vollig wahr. Es iſt z. E. mundlich
und ſchriftlich an einem Ort vorgetragen worden,
das N. Teſtament heiſſe griechiſch dodnun, dis
komme her von dirdechaj, das heiſſe auf teutſch
bezeugen. Gleichwol konte man noch von der

K a Schule
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Schule her, gewis wiſſen, es ſey falſch, es moge
es ſagen oder ſchreiben, wer es wolle; ein maßig
geubter Lehrling wurde auch den lacherlichen Urſprung

dieſes Felers wiſſen. Die griechiſchlateiniſchen
Worterbucher uberſetzen nemlich Aoruideα unter
andern mit dem lateiniſchen Wort, teſtor; dis hat
hier aus einer merklichen Uebereilung die Bedeutung,
bezeugen, annemen muſſen: ob gleich das lat.
teſtor nach dem Willen deſſen, der das Lexicon
ſchrieb, hier ſo viel hat heiſſen ſollen, als ich mache
ein Teſtament oder Verordnung. Es muſſen in dor
That alſo nur ſchlechte Vorleſungen ſeyn, wenn ie—
mand denken ſolte, er brauche keine uber das neue
Teſtament weiter; der Unterſchieb, der zwiſchen
noch ſo guten Schulerleuterungen deſſelben, und

academiſchen, wenigſtens ehedem, geweſen iſt, und
noch ſeyn ſolte, auch zu ſeyn pflegt: iſt groſſer und
merklicher, als daß iemand bey einigmaliger Be
ſuchung derſelben ſich in ſeiner vorigen Einbildung,
alles zu wiſſen, was notig iſt, beſtarkt finden konte.
Hiedurch werden alſo philologiſche Vorleſungen,
taugliche, und ihres groſſen Namens werthe, Ein
leiruncgen ubers A. und N. Teſtament, uber Altertu
mer, auch nach Beſchaffenheit ubriger Umſtande, den
gar groſſen Zweck, das A. und N. Teſtament volkom
mener einzuſehen, noch mehr befordernde Vorleſungen,
mit unter denen ſeyn muſſen: die ein angehender
Stud. Theol. mit beſonderm Fleis anzunemen habe.
Hat er uberhaupt ſonſt gute Fahigkeiten, und die
auſſern Umſtande laſſen es ziemlich zu, ſo hat er
aus dem oben angefurten Verzeichnis nur weniges,
als fur ihn gar nicht gehorig, wegjzulaſſen.

zc.



Das vierte Kapitel. 149
g. 50o.

Jn Anſehung des auſſern Zuſtandes, iſt be—
ſonders auf die wahre Beſchaffenheit der Geſundheit

zu ſehen. Jſt ſie ſo beſchaffen, daß ſie fur gut und
dauerhaft angeſehen werden kan: ſo iſt zwar darauf
mehr von Arbeiten zu ubernemen, als bey ſchwach
licherer Leibesbeſchaffenheit; gleichwol aber ſie auch ſo

in acht zu nemen, daß ſie ſo bleiben konne, und
nicht auf der Academie, durch ubertriebenen Fleis,
der Grund zu einer ſolchen Schwachlichkeit und an—

haltenden Unterbrechung derſelben gelegt werde, die
dem kunftigen Leben eine kurzere, oder doch gar ſehr
beſchwerliche Dauer verſpreche; worunter ſelbſt noch
ſo groſſe etlangte moraliſche Vorzuge nur von gar
maßiger Nutbarkeit werden wurden. Der Fleis
muß alſo ſo vertheilet und angeſtrenget werden, daß
der unentberliche, und unſchatzbare, gute Zuſtand
des Korpers, nicht zu ſehr verſchlimmert werde: es
geſchehe nun durch unordentliche Vertheilung der
Zeit, daß der Korper und ſeine Ruhe zu wenig in
Rechnung komt, oder durch Mangel der ſo notigen
Bewegung, oder auf andre Weiſe. Am allerwe—
nigſten aber ſolte man ſich noch ſchlechtere, oder gar
ſchandliche Urſachen der Abname der Geſundheit ver.
ſtatten oder vorwerfen konnen. Es iſt in der That
auch in dieſer Abſicht˖ ganz beſonders wahr bey iun
gen Leuten, die in ſo mancherley Arten der Gefar—
lichkeit verfallen konnen, was Paulus rumet: die
rechte Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nutze,
und har Verheiſſung ſo gar dieſes Lebens,
auſſer ienem. Sie allein verhindert am gewiſſeſten
und machtigſten ſo vielerley ſonſt leicht bewilligte

K3 auſſerſt



14

 ν—

150 Das vierte Kapitel.
aäuſſerſt gefarliche Anſtrengungen, oder misliche Ver—

ſuche, der Beſchaffenheiten des menſchlichen Kor—
pers, in Eſſen, Trinken, u. d. g., ſie iſt es auch
allein, welche uble Fertigkeiten, die einmal einge—
riſſen ſind, wieder aufs moglichſt beſte aufheben kan.
Wie ſehr ware es nicht zu wunſchen, daß wenig—
ſtens eine nicht geringe Anzal iunger Leute, die gar
nicht den, ihrem Alter ſonſt naturlichen und gemaſ—
ſen, Zuſtand ihres Korpers und ihrer Geſundheit,
ſchon durch ihr Anſehen, verraten, nicht nach ziem-
lich gegrundetem Verdacht; oder gar kundbar, der
eigenen unverantwortlichen Verurſachung deſſelben,
und aller damit verbundenen, mannigfaltigen, ſchlech..

tern Tauglichkeit zu ietzigem und kunftig ſonſt mog
lichem Zuſtande, beſchuldigt werden konte. Ein:
ſchon ſchwachlicher Korper hingegen, der auch von
ie her nicht viel beſſer beſchaffen geweſen, muß einen

deſto groſſern Theil der Sorge fur ſeine Verbeſſe—
rung oder moglichſte Erhaltung, erfaren. Es mare
unbedachtig und unverantwortlich, ſo groſſen Flejs
ſich aufzulegen, der das Ende des Lebens merklich
naher bringen muſte. Zwo oder drey Lectionen
machen einem ſolchen hinlanglich zu thun: wenn ein
ſtarkerer durch funf oder ſechſe nicht ſonderlich an—
gegriffen wird. Zuweilen muß auch die beſondre
Beſchaffenheit der Schwachlichkeit in die Wahl.der
Lectionen, nach ihrem Jnhalt, einigen Einflus ha—
ben; wenn iemand ziemlich gewis abnemen kan, daß
er ſich in dis oder jenes Amt, wozu ein anderer Lej.
beskrafte genug hat, nicht eben ſchicken wurde, ſe
kan er manche Gefar, ſeine Leibeskrafte zu ſehr auf

die
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die Probe zu ſetzen, bey dieſer oder ienen academi-
chen Beſchaftigung, gar vermeiden.

Was das Alter eines angehenden Studioſi be—

trift, kan es, wenn nicht andere Umſtande merklich
dazu kommen, nicht viel beſonderes zu beobachten
auflegen. Es iſt nirgend ein Geſetz, das eine abge—
meſſene Anzal von Jahren, ohne Ruckſicht auf die
daneben befindliche Geſchicklichkeit, erfordere, um
einem ſchickliche Gelegenheit zu verſtatten, GOtt
und Menſchen ſich als brauchbar zu zeigen; obgleich
auch niemand eigentlich eilen darf, recht bald von
der Univerſitat wegzukommen, wenn ihm nicht an.
dre Umſtande es rathſamer, und die academiſche Ge

legenheit fur ihn unvortheilhafter machen. Jn ſo
fern muß aber das mehrere oder wenigere Alter, mit
bey der Einrichtung der academiſchen Arbeiten zu
rathe gezogen werden, nachdem mehr oder weniger
Beſchaffenheit oder Reife der Krafte des Gemuts und

Leibes zuweilen damit verbunden iſt: um dem ſehr—
jugendlichen, worunter zu weilen auch das begriffen
wird, ſo ehedem zu den Grenzen des kindiſchen ge—
horte, nicht zu viel Gelegenheit zu nachtheiligen

Aeuſſerungen zu verſtatten. Die Ausbeſſerung und
beſte Ginſchrenkung ſolcher Beſchaffenheit, muß be—
ſonders an beſſern Beiſpielen erlernet werden; wird—
aber auch durch gut geordneten Fleis und Uebung
der Aufmerkſamkeit auf den Stand und das Ver—
haltnis der Dinge neben uns, ſehr befordert. Wer
aber in den Jahren zu weit aus den erſten Zehnern

iſt, wird ſich nur einen ſehr engen Raum abſtecken
konnen.

K'a4 5. zi.
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S. 51.

Der ubrige auſſere Zuſtand, in Abſicht auf
das Vermogen und auſſere Vortheile, die einer, ſo
auf der Academie iſt, mehr oder weniger zu ſeinem
freien Gebrauche hat, haben groſſen Einflus, auf den
zu erwalenden Umfang und die Erweiterung des ge—
lerten Geſichtskreiſes; gleich wie auch beides gar man

cherley Vorſichtigkeit aufleget, nur die wahre und
beſte Forderung aus ſolchen Umſtanden zu nemen;
auch nicht, im andern Fal, gar zu ſehr ſich dadurch
einſchranken zu laſſen. Jener, dem es an nichts
felet, wird gemeiniglich ziemliche Reizung zu groſ-
ſern und weitlauftigern Bekantſchaften, auch Gele—
genheiten finden, wo man Vergnugen und ſo ge—
genante Veranderungen zu ſuchen pfleget; und iſt
oft zufrieden, wenn ihm andre fur Geld das fein ab—
ſchreiben, was er nicht ordentlich horet. Und nicht
ſelten ſuchen andre, die in geringeren Vortheilen
ſich befinden, dergleichen Gelegenheiten auf, wo
man manchen Bedurfniſſen abhelfen konne, ohne an

wirklichen Unkoſten Theil zu nemen; es geſchehe
nun durch Stubengeſelſchaft, oder auf andre Weiſe.
Beides kan ſehr nachtheilig werden und endlich aus-
arten, wenn es nicht durch eindruckliche ſtete Vor—
ſtellung des groſſen Zwecks, den man haben ſol, die
notigen Einſchrenkungen behalt. Academiſcher
Umgang, wenn er nutzlich genug ſeyn ſol, muß ſtets

nur mit guten, ihres, gemeinſchaftlichen, Zwecks
ſich bewußten Mitburgern, alſo gewis mit wenigen,
denn deren ſind nicht die allermeiſten, gepflogen
werden; auch ſelbſt, wenn er vornemlich zum Ver—
gnugen geſucht wird. Es muß alſo gleich anfangs

ſo
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ſo eine Einrichtung getroffen werden, daß anſenliche
Geldmittel nicht dazu gereichen konnen, daß der Ge—
ſchmack gar verdorben, oder doch der Zweck, der
ſehr gros kan angenommen werden, kaum im klei—
nen Maſſe und zur Noth erreichet werde: hingegen
Armut oder Bedurftigkeit ebenfals einen nicht zum
Sklaven anderer machen moge, daß man ſich alles
gefallen lieſſe, auch noch ſo groſſe oder oftere Hin—
derniſſe an eignem Fleiſſe; und nur zufrieden ſey,
das Notigſte, das iſt, das Gemeinſte, mitnemen
zu konnen. Nie muß Armut einen ſo niederſchla-
gen, daß man zu ſolchen Mitteln greiffe, die in an.
derer Abſicht Hinderniſſe wurden. Viel beſſer iſt
es, perfer et obdura. Aufrichtiger Rath man—
cher Perſonen, denen man ſich, ſeine Umſtande und
Abſichten zutraulich erofnen kan, wird mancher groſ—

ſen Verlegenheit hier, und aller Gefar dort, leicht
abhelfen konnen; ganz einzelne Ruckſicht kan hier
nicht darauf genommen werden. So viel wird ie—
der leicht einſehen: daß er, ſo viel als nur moglich,

weniger Zeit auf ſolche Beſchaftigungen verwenden,
auch ſie, ſo weit, als es moglich, verſchieben muſſe,

wodurch er ſich den Unterhalt auf der Univerſitat er
leichtert. Es iſt viel vortheilhafter fur den ganzen
Zweck academiſchen Studirens, wenn er anders
nicht gar zu klein angeſetzt wird, ſich ſehr mittelmaßig,

oder gar, ſchlecht zu behelfen: als ſich ein und andre
Bequemlichkeiten, (und gleichwol nicht viel Zeit zu
haben, ſik nutzlich zu brauchen) die auch wol mehr
in Gewonheiten beſtehen, zu verſchaffen; mit Ver—
wendung ſehr vieler Zeit, auch wol mit Ueberne—
mung mantcher gar groſſen Einſchrenkungen; und

K5 man  4
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man muß allemal dieienige Gelegenheit zu einiger
Erleichterung ſeines Unterhalts vorziehen, wo ei—
nem ſo wol weniger Zeit uberhaupt entriſſen, als
auch mehr Freiheit und Wahl in Anname und Ab—
wartung ſolcher Lectionen, gelaſſen wird, deren Nutz—

barkeit man nicht weniger, als ſeine Tauglichkeit
dazu, erkennen und glauben kan.

Das funfte Kapitel.

Von der Ordnung und beſten Ab
wartung gelerter offentlichen und

beſondern Arbeiten.

F. 54. Beſonders in Anſehung des Verſtandes der heil.
Schrift, woraus ſie eigentlich genommen iſt.

Hh. 55. Die Logik muß mit unter den allererſten Vorleſun-

gen ſeyn.
H. 56. Eben dieſes ailt auch von den Sprachvorleſungen

uber die Bibel.ſ. 57. Von ihper beſondern Erheblichkeit und ihrem Um

fange.
ſh. 58. Welche Vorleſungen das erſte halbe Jahr anzune

men ſeyn mogen, und wie ſie abzuwarten.
ſ. 59. Welche im andern halben Jahr, und ſo weiter, auf

einander folgen konnen.
G. 60o. Wie es mit Erlernung neuerer Sprachen zu halten.
59. 61. Von beſonderm Fleiſſe auf einzelnere Gegenſtande.
9. 62. Von Beforderung der Bucherkentnis und ihrer
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J. 52.

enn man ſeinen Zuſtand im Verhaltnis ge—
 gen den Umfang der theologiſchen Geler—

W ſamkeit, ſo viel als nötig iſt und angehet,

unterſucht hat, und kennet: ſo kan man
ſich nun nach der Ordnuitg umſehen, in welcher die
gleichſam ausgeleſenen Theile der Theologiſchen Ge—
lerſamkeit, am beſten auf der Univerſitat mogen er—
lernet werden. Wenn die angenommene Reihe oder
Folge der Lectionen oder gelerten Arbeiten, nach einer
ſtetsbleibenden Beſtimmung und Grunde eingerich—
tet worden iſt: ſo ſagt man, daß einer ordentlich zu

ſtudiren ſich befleißige; und derjenige ſtudirt unor—
dentlich; welcher bey der Anname und Erwalung
einiger academiſchen Vorleſungen vor andern, zu
ſeiner dermaligen Beſchaftigung, keinem beſondern
Grunde weiter folget, als, daß er weis, es wer—
den ſolche auch mit zur Gelerſamkeit, oder zu acade

miſchem Studiren, gerechnet. Es werden nicht
wenige mit unter dieſe Anzal gehoren; die ſich nem—
lich weiter keine Ordnungsregel in ihren zu haltenden

Vorleſungen vorſchreiben, als, um zu einer ihnen
bekanten Zeit, mit allen denen fertig zu heiſſen, wel—

che gemeiniglich zu dem academiſchen Laufe gerech-

net werden. Jndes, ſo gemein etwa dieſe Gewon—
helt iſt: ſo wenig iſt ſie unſchadlich. Wenn dieſe
auch ubrigens fleißig geweſen ſind, folglich gar nicht
ohne allen Nutzen ihre Vorleſungen abgewartet ha.

ben: ſo iſt es doch gewis, daß ſie auch nicht allen
den Vortheil daraus gehabt haben, der ihnen wurde
haben zu theil werden muſſen, wenn ſie ſich mehr
nach ihrem ganzen. Zuſtande, beſonders ihrer bishe—

rigen
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rigen Fahigkeit, und nach dem merklichen Verhalt.
nis des einen Theils der Gelerſamkeit gegen den an
dern, bey der Wahl ihrer Lectionen ſtets gerichtet,

das iſt, ordentlicher ſtudiret hatten. So felt es
z. E. zwar nicht an mancherley Nutzen, wenn einer
Uebungen in der hebreiſchen und griechiſchen Spra-
che treibet, oder etliche Theile der Weltweisheit zu
erlernen ſich vorſetzet; ob er gleich ſolches bis auf die
allerletzte und kurzeſte Zeit ſeines academiſchen Auf

enthalts verſpart hat. Aber es iſt unleugbar, daß
er kaum halben Vortheil von dieſer Unordnung des
Studirens haben werde. Und man weis faſt gar
nicht, was einer fur Grund haben muſſs, der ſo
gleich die Homilie zu horen anfangt, oder ein an—
der Collegium, das mehrere Erkentnis vorausſetzt,
wenn er eben auf die Univerſitat gekommen iſt.
Jener hatte einige Vorleſungen bis zu letzt geſparet,
und alle andre Lectionen ſchon auf die Seite ge—
bracht, die doch gar ſehr durch iene, die er zuletzt

vornimt, wurden erleichtert worden ſeyn, und ihm
alſo, einem anſenlichen Theil nach, unverſtaändli.
cher, und ſchwerer, auch unnutzlicher geblieben ſeyn
muſſen, als wenn er zu rechter Zeit die philoſophi-
ſchen und Sprachvorleſungen beſucht, und den Ein
flus der erhaltenen Geſchicklichkeit auf andre beſtens
genutzt und angewendet hatte. Dieſer aber wil der
weilen die Vorſchriften eines offentlichen erbaulichen

Vortrags lernen, ohne zu wiſſen, wie der Jnhalt
deſſelben entſtanden und beſchaffen ſey; als welches
bey ienen vorausgeſetzt wird. Es iſt nicht zu leug
nen, daß die gar kurze Zeit, ſo einer auf Univerſitaten
zu brauchen hat, und die beſondre billige Hochach

tung
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tung gegen manche Vorleſungen uber dieſen oder
jenen Theil theologiſcher Gelerſamkeit oder Geſchick.

lichkeit, deren abermaligen Auftrit er wol nicht wie—
der abwarten kan, manche Aenderung hierin aufle—

gen; ein etwas fahiger Kopf iſt auch wol im Stan—
de, durch anhaltenden Fleis den ſonſtigen Nachtheil
bey ſich abzulenen; und dieſem iſt es auch nicht ab—
zuraten. Er wurde ſonſt uber iener Einſchrenkung,
wirklich wenigern Vortheil von der Univerſitat mit
wegnehmen. Aber es ſind und bleiben ſehr viele,
wo dieſe Ausname nicht notig iſt; welche langere
Zeit haben, auch wol mehr Zeit brauchen; und die
fen darf es nicht gleichgultig ſeyn, mancher anſenli—
chen Hulfsmittel, und ihres nutzlichen Einfluſſes
auf' beſſere Erreichung ihres ganzen Zwecks, eben
da zu entberen, wenn es ihnen am vortheilhafteſten
zu ſtatten kommen konte. Diieſe konnen nicht ſa—
gen, daß ſie aus vorigem Grunde, einen Sprung
thun muſten; ſie durfen aber auch nicht ohne Grund,
nicht aus bloſſer Gewonheit, oder etwa aus un—
nutzer Nachamung anderer, ihre offentlichen Be—

ſchaftigungen vorſetzlich ſchlechter einrichten. Die
beſondre Beſchaffenheit, die hulfreiche Beziehung
elnes Theils der Gelerſamkeit, oder eines Gegenſtan—
des von denen, die den ganzen Zweck ausmachen,
auf leichtere Einſicht oder beſſere Behandlung des
andern: muß, neben der iedesmaligen gegenwarti—
gen Beſchaffenheit eigner Geſchicklichkeit, oder be—
merkter Mangel, und dem ubrigen auſſern Zuſtan—
de, eigentlich die Wahl der jedesmaligen Vorleſun
gen entſcheiden. Einige Theile des academiſchen
gelerten Unterrichts haben algemeinen Einflus in den

geſam
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geſamten Zweck eines ſtudioſi theologiae, wenn er
auch ubrigens, ſeiner eignen ubrigen Umſtande we—

gen, nicht in groſſeſtem Maaſſe, angenommen wer-
den kan. Seine vornemſte Beſtimmung, ein Lehr—
amt in der Kirche dereinſt mit Nutzen verwalten zu
konnen: gibt ihm am allermeiſten mit der Bibel,
mit ihrem richtigen Verſtande, und der beſten Art
iedesmaliger Anwendung, zu thun. Nun helfen
zwar alle, oben ſ. 38 uberhaupt namhaft gemachten
Theile der Gelerſamkeit, hiezu; aber nicht alle ſte—
hen in gleich groſſem Einflus; und bey dieſen iſt es
auch nicht gleichgultig, auf welche man ſeinen Fleis

zuerſt richtet. Eo iſt eine ſolche Beziehung unter
einander, daß der eine die Einſicht des andern
vorausſetzt, oder befordert. Man ſolte alſo, ſo
viel moglich, ſich beſtreben, nach ſolcher Beziehung
aufeinander, die Wiſſenſchaften oder Theile der Geler—
ſamkeit zu erlernen; am allermeiſten aber, wenn man
nicht mit unvolſtandiger, hiſtoriſcher, oder ſchlech-
ter Erkentnis ſeines Gegenſtandes zufrieden ſeyn wil.

Die vorige Einſchrenkung, ſo viel es moglich ſey,
iſt notwendig; indem nur ſehr wenige ſeyn mogen,
deren Umſtande es verſtatten, daß ſie in genauer
Ordnung alle Hulfsmittel erſt anwenden, wodurch
die beſte und volkommenſte Erkentnis ihres Gegen—
ſtandes zu erhalten ware; bey den meiſten muß die
anfanglich ſchlechtere und nur hiſtoriſche Kentnis,
erſt nach und nach in eine beſſere ubergehen.

h. 33.
Da ſich faſt alles andre in der Gottesgeler-

ſamkeit auf unſre Dogmatik beziehet, die aus einer
geſchickten Samlung und Verbindung aller zu dieſer

beſon«.
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beſondern Art theologiſcher Gegenſtande gehorigen
Wahrheiten, aus und nach heiliger Schrift, beſtehet:
ſo iſt eine ganz kurze Erzalung ihres Entſtehens hier
deſto nutzlicher, um den Einflus andrer Erkentniſſen
und Geſchicklichkeiten zu Erlangung der dogmati—
ſchen, deſto deutlicher zu erkennen, und ſich mog—
lichſt beſter Ordnung in Erlernung derſelben, zu be—
fleißigen. Man wurde vergeblich einen dergleichen
zuſammenhangenden Lehrbegrif im alten oder neuen
Teſtament, oder auch den nachſten chriſtlichen Zei—
ten ſuchen. Es iſt erſt nach und nach, nach man—
chen ſchlechtern und unvolkommenen Aufſatzen der
chriſtlichen Lehre, dazu gekommen; daß man die
ſamtlichen eigentlichen Lehrſatze aus der Bibel zu—
ſammen geſucht, in eine Verbindung und Ordnung
gebracht, und manches zur Erleuterung dazu gethan
hat: nach dem es die Abſichten, Zeit und Umſtande

erforderten oder verſtatteten. Die allerſten Aufſätze
dieſer Art, waren die Symbola. Die Veſſchie—
denheit der Meinungen uber einerley theologiſche
Gegenſtande, veranlaſſete von Zeit zu Zeit mehr
Beſtimmung, Deutlichkeit und Ausdenung; im
Gegenſatz der entgegenſtehenden Meinungen und
Grunde; die nachgehends ihren beſondern Platz fan
den, in Ketzerverzeichniſſen. Bey der nun algemei—
nern Aufname der ſo genanten Rechtglaubigen,
vergroſſerte ſich die Bemuhung, in dieſer Erkentnis
von GOtt und unſerm Zuſtand gegen ihn, nach
Masgebung heiliger Schriſt, mit Anwendung
menſchlicher Geſchicklichkeiten, weiter zu kommen.
Die vorigen Zeiten hatten meiſt nur eine oder etliche
Lehren beſonders zu beſtatigen oder zu erleutern geno

tiget.
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tiget. Man ſchopfte nun ausgebreitere, aber auch
ziemlich ungleiche, Materie zu dieſem Jnbegrif
chriſtlicher Lehren, aus den Auslegungen bibliſcher
Bucher oder Stellen, die von altern Lehrern herka—

men; man behielt zugleich ihre Auslegung, worauf
dieſe oder jene Lehre beruhete, weil man nicht mehr
eben im Stande war, die Bibel in den Grundſpra—
chen zu verſtehen; die lateiniſche Kirche muſte ſich
an deſto wenigere binden, da man griechiſche Kir.
chenlehrer eben ſo wenig ordentlich oder durchgangig

verſtund, als die Bibel. Gregorius M. Augu
ſtinus, auch wol Ambroſius, waren die Haupt—
quellen. Unter etlichen Verſuchen von locis oder
ſententiis aus dieſen Schriftſtellern, kam die ari—
ſtoteliſche Weltweisheit in der lateiniſchen Kirche
in die Hohe; deren Lehren ſo wol, als Lehrart man
nun bey der Theologie ziemlich anwendete: daß nach

und nach die beſondere Theologie entſtund, die ihres
ietzigen durchgangigen Vortrags wegen, die ſcho
laſtiſche heiſt, die ſich mit mehr Unterſuchungen be—
ſchaftigte, uber die Moglichkeit einer Wahrheit oder
eines Satzes, und mit Beantwortungen oder Erre—
gungen faſt aller nur moglichen Fragen, als mit
dem, was in der Blbel nach richtiger Auslegung
wirklich enthalten war, alſo das theologiſche ziem—

lich verlieren lies. So waren ziemliche, oder gar
groſſe Samlungen von theologiſchen Wahrheiten,
wie ſie noch heiſſen, entſtanden, unter den Namen,

libri ſententiarum, (auſſer dem berumten und faſt
algemeinen Leſebuch des P. Lombardus, und den
hieruber geſchriebenen meiſt unzaligen commentariis,

principiis, quaeſtionibus;) Summae, Quodlibeta,
Pan-
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Pantheologiae u. d. g. in welchen allen der Er—
kentnisgrund, der allein die heilige Schrift ſeyn ſolte,
ſo erweitert worden, daß auch aus dem Philoſopho,
oder dem Ariſtoteles, obgleich meiſt nach gar ſchlech.

ten, und noch dazu mittelbaren Ueberſetzungen, theo—
logiſche Wahrheiten geſchopfet und vorzuglich erwie

ſen wurden; die man alsdenn, gemeiniglich nachher
erſt, auch in der heiligen Schrift ſuchte, auch deſto
leichter alles darin finden konte, da man dieſe blos
nach den alten, gut oder ſchlecht beſchaffenen, eigentli.
chen oder nur beilaufigen, Erklarungen und Anwen—
dungen einiger lateiniſchen Kirchenvater zu verſtehen
im Stande war. Dieſe Sententiarii, Summiſtae,
Quodlibetarii hatten meiſt algemeines Anſehen in
Europa bis auf Lurhers Zeiten: etliche wenige
Perſonen ausgenommen, die von Zeit zu Zeit einige Er-
kentnis der Sprachen und beſſere Auslegung behalten
hatten, und daher die Mangelhaftigkeit vieler Beweiſe
und Lehren ziemlich erkanten, auch wol das Herz

hatten, ihre Meinung davon an den Tag zu legen.
Je mehr die wirkliche Einſicht der Sprachen zunam,
ſo theils durch Univerſitaten und andere Umſtande,
theils durch manche einzelne gute Einrichtung bey
einigen Orden mit befordert wurde, neben den aus—

nemenden Zankereien der Thomiſten, Scotiſten,
und anderer, die keine eigentliche Partey ergreifen
wolten: deſto leichter banete die gotliche Vorſehung
einen Weg zu einer Veranderung dieſer bisher einge
riſſenen Verfaſſung des ſyſtematiſchen Lehrbegrifs.
Melanchthon, Luther, Oecolampadius, und
mehrere, konten durch mehrere Kentnis der Grund—

ſprachen heiliger Schrift ſo wol, als fleißigern Ge—
2 brauch



162 Das funfte Kapitel.
brauch anderer Alten, furchterliche Gegner der herr—
ſchenden Theologie werden, die ſie ebenfals nicht ohne
allen Nutzen gelernet hatten. So ſchlecht und klein
die loci Melanchthonis in den allererſten Ausgaben
waren: ſo viel Liebhaber fanden ſie gar bald, wegen
beſſerer Einrichtung; noch groſſer aber war der
Beifal, den die augſpurgiſche Confeßion erhielt,
deren Jnhalt das Vornemſte der Dogmatik, nicht
ohne Verbindung, und nach bloſſer Erweislichkeit
aus heiliger Schrift, deutlich vorſtellet; auf ſie ſind
nachher mehrere Lehrbucher in unſrer Kirche gegrun—

det worden, mit mancher Erganzung des ubrigen,
ihr weiter gemaſſen, Lehrbegrifs. Der Widerſpruch
mehrerer Parteien, welche entweder in einigen
Grundſatzen verſchieden, oder von manchen uner—
heblichern Gegenſtanden gleichwol anderer Meinung

waren, neben andern, die ihre Schwermereien und
ubertriebene Sonderlichkeiten fur unſerer Kirche ei—

gentlichen Geiſt und Abſicht ausgeben wolten:
machte, daß ſo wol aus der Philoſophie damaliger
Zeiten, als auch aus andern Quellen manche Beſta
tigungen, Erleuterungen und Erweiterungen von
Zeit zu Zeit angenommen und fortgepflanzet werden

muſten. Und ſo ſind die groſſern und kunſtlichern
oder gelertern Samlungen, der zum ganzen richtigen
Lehrbegrif unſerer Kirche gehorigen Wahrheiten, und

Lehren, entſtanden: und nach dem ſo wol die Er—
kentnis der Sprachen, als anderer Gegenſtände im—
mer zugenommen hat, iſt noch immer mehreres zu
ihrer beſten Einrichtung oder Einkleidung beige—

bracht worden, in Anſehung der notigen Beſtim-
mungen mancher Begriffe ſo wol, als der ehedem

nicht
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nicht ſtets auf die allerbeſten bibliſchen Stellen ge—
grundeten Beweiſe.

d

g. 54.
Dieſe ganze Vorſtellung, ſo kurz und mangel—

haft ſie ubrigens noch iſt, und kaum ein durrer Ent—
wurf der Geſchichte der ſyſtematiſchen Theologie:
wird gleichwol hinreichen können, es begreiſlicher
zu machen, wie notig, zu beſter Erlernung dieſer
Hauptwiſſenſchaft, naturliche moglichſte Ordnung
ſey! Es iſt wahr, daß die allermeiſten bey dem aca.
demiſchen Studiren die Doczmatik unter den offent-
lichen Arbeiten gemeiniglich voran ſetzen; ſie ſind

auch entſchuldiget, wenn ihre ubrigen Umſtanbe es
nicht erlauben wollen, ſich einen groſſern Zweck da—

bey, als nur es zunachſt ins Gedachtnis zu faſſen,
vorzuſetzen. Sie werden auch, wenn ſie ſonſt nicht
unfahig und ſehr fleißig ſind, nicht geringen Nutzen
haben, wenn ſie gleich nicht der beſſern Ordnung
nach, anbere und ſchickliche Vorleſungen haben
voraus nemen konnen. Aber ſo ſolte es wenigſtens
ſeyn, wenn man Freiheit hat, das Beſte zu wolen.

Dieſe Theologie iſt mit und neben den immer beſ-
ſern Fertigkeiten in den Sprachen, und dem, was
ſie und die Fertigkeit im richtigen Nachdenken, zu
rechter Auslegung der heil. Schrift beigetragen ha
ben, in ihren ietzigen beſſern Zuſtand gekommen;
und ſie nimt von eben denſelben noch immer, und
von der gewiſſern Sprachkentnis am meiſten, Bei—
trage und Vortheile zu ihrer volkommenern Beſchaf
fenheit. Die Beweisſtellen, ſo aus heil. Schrift
allein genommen werden, wurden aufhoren es zu
ſeyn, wenn man ſie nur in der Abſicht dafur hielte,

12 weil
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weil ſie ſeit mehr als hundert Jahren bey dieſen und
ienen Wahrheiten, als ihr Erkentnisgrund, pfiegen
angefurt zu werden: indem von Zeit zu Zeit ſo vie—

lerley Verſuche, ſie zu ſchwachen, gemacht worden
ſind, ſo wol in, als auſſer unſerer, oder gar der
chriſtlichen Kirchen, daß der Umfang deſſen, wo—
durch ſie noch dieſe anſenliche Beſchaffenheit auch
heut zu Tage behalten, um ein gar merkliches groöſ—
ſer iſt, und auf gar mancherley mehreren Geſchick.
lichkeiten beruhet, als noch im vorigen Jahrhun
derte ſtatt fande. Jn Anſehung der ſymboliſchen
Theologie, ſo mit der vorigen ſehr verwandt, aber
auch davon in mehrerley Abſicht, verſchieden iſt, fin—

det ſich eben dieſe Beſchaffenheit, welche ietziqge und
heutige Zeiten, auſſer den vorigen; veranlaſſet ha-
ben: und die Moraltheologie hat ein gleiches, und

in ſo fern, in der That gluckliches, Schickſal ge—
habt.

Es iſt leicht aus einander zu ſetzen, was zu
allem dieſen gehoret, dus endlich alles auf richtige

Einſicht des erweislichen Verſtandes der heiligen
Schrift, hinausläaäuft. Dieſer iſt in der richtigen
Erkentnis ſo wol der Bedeutungen der Worte, Aus
drucke, und Zuſammenfugung in ienen alten Spra—
chen, als auch des wahren Verhaltniſſes der vor
koinmenden Theile eines Satzes, einer Stelle, oder
einer Rede, gegen einander, gegrundet. Was
dieſes unter ſich begreife, ſchreibt theils die Herme-
nevtik vor, ohne es einem eigentlich ſelbſt gleich an—
zugeben; theils iſt es an Beiſpielen, an guten ere—
getiſchen Vorleſungen uber bibliſche Bucher, worin

hermenevtiſche Vorſchriften richtig und aufs beſte

ange
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angewendet werden, abzulernen, auch, was ein-
zelne Bucher betrift, in ſolchen Vorleſungen zu
uberkommen. Nun ſchreibt aber die hermenevtik
uberhaupt vor, daß man die Bedeutungen der Worte,
und die Abſicht des Schreibenden, nach allen Hulfs—
mitteln, die nur ietzt noch moglich ſind, unterſu—
chen muſſe Die einzelnen Vorſchriften, ſind hier
nicht eben zu wiederholen, oder auszuſchreiben.
Schon dieſes kan hinreichen, einen zu uberfuren:
daß es viel mehr und was beſſers ſeyn muſſe, als
was eine halb-und obenhin auswendig gelernte
Sprachkunſt, und ein mangelhaftes, oder noch ſo
gutes Worterbuch, verſchaffen und geben kan; wel.
che Hulfsmittel etwa manche zur Noth haben oder
ſich ſchaffen. Wie wird man aber alles, was hier—
unter durchaus begriffen und unentberlich iſt zu
ienem Endzweck, was die vornemſten Dienſte thut,
nur aäuſſerlich kennen oder unterſcheiden, geſchweige ge—

ſchickt anwenden und nach dem verſchiedenen Einflus
beurtheilen lernen: wenn man ſolches nicht aus denen

Vorleſungen faſſet, wo die Vornemſten dieſer Hulfs—
mittel bekant gemacht, gebraucht und beurtheilt
werden? Vorleſungen alſo, uber die griechiſche

und hebraiſche Bibel, worin alles das, was zu
gewiſſeſter Einſicht der Sprache ſelbſt gehoret, und
philolottiſch zu heiſſen pflegt, vornemlich und
ſchicklich angebracht wird; Vorleſungen uber ſolche
Theile der Philoſophie, welche hier beſondre Forde—
rung verſprechen konnen, zu Erreichung dieſer Ab—
ſicht; hermenevtiſcher Unterricht, und gute exe—
tjetiſche Anfurungen, ſolten, zu genaueſter Nutzung
ihres offenbaren Einfluſſes, nicht allein voranſtehn,

13 ſon



166 Das funfte Kapitel.
ſondern auch manche dieſer Hulfsmittel, (in welcher
Abſicht ſie eigentlich bey gemeiner Art des ſtudirens

ſtatt finden) unausgeſetzt beibehalten werden; ie
mehr auf ſie ankomt, und ie weniger ihre ganze
Nutzbarkeit auf einmal, oder in einmal gehaltenen
Vorleſungen, kan erſchopft werden. Die philo
logiſchen Unterweiſungen ſind dieſer Art; man
wird ſie nie vollig ausnutzen; und dieſerley Fertig—
keiten haben den weſentlichſten Einflus auf den iedes—

maligen Verſtand bibliſcher Stellen; wie ſie auch
die ſtarkſte Stutze ſind, ihn wider mancherley Wi—
derſpruch zu behaupten. Es iſt auch nun bekant
genug, daß vorhin genante Theile der Gottesgeler—
ſamkeit, aus der Vernunftlehre, Metaphyſik,
zumal Pſychologie, aus dem Naturrecht und
der philoſophiſchen Moral gar ſehr vieles entlenen:

worauf ietzt ihr Vorzug beruhet, wenn ſie grund—
lich, und richtig genug, und ſo erlernet werden ſol—
len, als es die ganze Abſicht erfordert hat, warum

man ſolche Samlungen zuſammengehoöriger Wahr-
heiten, und in ſolcher Einrichtung, ehedem nicht al—
lein zu verſuchen anfing, ſondern auch von Zeit zu
Zeit, nach dem zunemenden Wachstum der beſten
Art der Erkentnis oder ihrer Mittheilung, und der
Beſchaffenheit der entgegenſtehenden oder aufge—
brachten Einwurfe, immer auszubeſſern und volſtan—
diger zu machen, fur notig erachtete.

ſ. 55.
So kentlich dieſes Verhaltnis eines gar merk—lichen Einfluſſes Wiſſenſchaften

ſchicklichkeiten, auf die dogmatiſche Theologie iſt,
auf welche eigentlich angehende Gottesgelerte alles

zu
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zu ziehen haben; und ſo gewis man, ohne Unterricht
vorher von dieſen zu haben, den theologiſchen, wenn

er acroamatiſche Geſtalt hat, nicht gros genug
nutzen kan: ſo wenige ſind es doch, wie ſchon vorhin
geauſſert worden, die ſich nach ihren Umſtanden die
allerbeſte Zubereitung auf ihre Hauptſache geben
konnen. Man muß alſo am meiſten dahin ſehen,

daß doch ſo viel, als etwa moglich werden kan, die—
ſer vortheilhafte Einflus der academiſchen Arbei—
ten auf einander, noch zu ſtatten komme. Da man
nun zu allen andern Vorleſungen durchgangig rich—
tiges Nachdenken notig hat, und anwenden muß,
wenn ſie eigentlich nutzlch werden und ſeyn ſollen:
ſo hat die Logik, ſchon in dieſer Abſicht, das merk.
lichſte Verhaltnis auf richtige Einſicht und Gebrauch
alles andern, was entweder ſonſt zu Hulfsmitteln
der theologiſchen Wiſſenſchaft, gehoret, oder die
Quellen ſelbſt betriſt, woraus ihr Gegenſtand ge—
nommen wird.] Die Einſicht in die Beſchaffenheit
der Erkentnis; in das wahre und ſalſche, in das,
was ſchließt, und nicht ſchließt, kurz, alles, was
zur Richtigkeit und Grundlichkeit im Denken geho—
ret: iſt ſo gar ſelbſt bey allen andern Vorleſungen

nutzlich und nötig; der Gebrauch und die Beurthei—
lung der Mittheilung menſchlicher Erkentnis an an—
dere, es geſchehe mundlich oder ſchriftlich, erhalt
von der ſteten Ausubung der hier vorkommenden
Regeln unð Beobachtungen gar viele Vortheile. Wer
erſt ſpat anfangen ſolte, gehorig nachzudenken,
was wol ein Verſaſſer einer Schrift, oder der Urhe—

ber eines Vortrags gedacht, oder wie er geſchloſſein
habe: mußte vorſetzlich eine Zeitlang ohne eigent—

4 liche
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liche Gedanken und Begriffe bleiben wollen; wenn
er auch noch ſo fertig hebreiſche oder griechiſche
Worte mit lateiniſchen oder teutſchen verwechſeln,
oder wie es heiſt, uberſetzen; oder im andern Fal,
die gehorten Vorleſungen wortlich nachſchreiben kan.
Es iſt wahr, daß mancher durch die ſo genante natur—
liche Logik, wenn er ſonſt, durch Erziehung oder Bei—
ſpiele, aufmerkſam zu ſeyn und nachzudenken, angefu
ret worden, viel erhalt; aber nie iſt einem die kunſt—

liche Logik ganz oder leicht entberlich; ſie ertheilt
ietzt zu nutzliche Vorſchriften und Beobachtungen, da
dieſe Wiſſenſchaft nach und nach von demjenigen ge—

reiniget und ausgebeſſert worden, was noch im vo
rigen Jahrhunderte, neben der unleidlichen Lehrart,
ſelbſt von gar gelerten Weltweiſen, iſt verabſcheuet

und verachtet worden; welche ſich lieber nach Bei—
ſpielen und nach eignen Verſuchen darin haben uben
wollen. Wie faſt ein ieder von angehenden Stu
dioſis theologia Logik horet: ſo pflegt ſie auch wol
durchgangig voran zu ſtehen. Jeder neu ankom—
mender academiſcher Mitburger, wird gewonlich
von ſeinen Bekanten, oder auch von denen, die er
etwa noch auſſer ienen um Rath fraget, hiezu ange—
wieſen, ſo gleich im erſten halben Jahre Vorleſun.
gen uber die Logik anzunemen. Man iſt auch ſo
überzeugt worden von ihrer Nutzlichkeit: daß nicht

wenige ſie zweimal horen. Auch dieſes iſt nicht zu
tadeln, wenn es nur nach notiger Berechnung der
ubrigen Umſtande, woruuter man ſich befindet, ge—
ſchiehet. Dis einzige iſt zu bedauren, daß nur we—
nige dieſe ſo nutzlichen Vorſchriften weiter gebrau
chen, als ſie ins Gedachtnis zu faſſen; ohne das

Groſſe
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Groſſe und ſtets zu gebrauchende davon zu kennen,
und zu nutzen, oder doch es bey rechten und wurdi—
gen Gegenſtäanden anzuwenden. Es ſolten lauter
unfelbare Beforderungen des aufmerkſamen und
richtigen Nachdenkens ſeyn, welches ſich nicht allein
in allen andern daneben oder nachher erwalten Vor—
leſungen, und beſondern Beſchaftigungen, ſondern
auch im ganzen ubrigen Leben, bey allerley Gegen—

ſtanden oder Unternemungen, auſſern ſolte. Wenn
dis gehorig in acht genommen wurde, ſolte es wol
nur wenigen notig ſeyn, mehrmalen logiſche Vor—
leſungen anzuhoren, aus Ermangelung ſie zum erſten
mal recht oder unausgeſetzt gehalten zu haben; es
wurde wenigſtens nie aus bloſſer eignen Einbilbung
oder Nachamung geſchehen konnen; ſondern aus
Ueberzeugung durch den ſchon erfarnen groſſen Nu—
tzen. Und ſo wurde auch dieſer Nutzen ſich in allen

andern Vorleſungen gar merklich aäuſſern, und iener
Nutzbarkeit unſtreitiger und algemeiner werden.

g. 56.
Man kan nicht eben ſagen, daß auch diejeni—

gen Vorleſungen, ſo uber die Grundſprachen der
Bibel, zu Einleitungen in notige Erkentnis deſſen,
was zur nutzlichen Geſchichte der Bibel und bibli—
ſcher Bucher gehort, gehalten werden, gemeiniglich
oder ſo durchgangig unter den erſten offentlichen Be—

ſchaftigungen angehender Gottesgelerten, zu ſeyn
pflegten; ohnerachtet ſie ein ſo gar groſſes und leicht
kentliches Verhältnis und wirklichen Einflus auf
rechte Erkentnis der Theologie ſelbſt, haben. Der
Mangel beſter und nutzlichſter Lehrart oder vortheil—
haften Umgangs mit andern alten Schriftſtellern auf

25 Schu— S
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Schulen, macht es, daß die allermeiſten von dieſen
auf die bibliſchen Verfaſſer ſchlieſſen: und ſich ein—
bilden, daß es nichts ſonderlich ſchweres ſey, den.
rechten Verſtand der Bibel zu wiſſen, weil ſie mit
ſo wenigem eigentlichen Fleis Stucke aus dem Cice
ro, Herodotus, u. d. g. hatten verſtehen lernen.
Wenn dis letzte wahr ware, wenn man unchriſtliche

Schriftſteller wirklich gehorig hatte verſtehen ternen:
ſo wurde es viel eher wahr ſeyn, daß alsdenn auch
das Verſtehen der Bibel ſehr erleichtert werden muſſe;
zuweilen aber iſt noch etwas anders zum Grunde.
Manche kommen wirklich mit den groſſen Gedanken
von Schulen, ſehr viel hebreiſch und griechiſch
zu verſtehen: wenn ſie faſt alle bibliſche Bucher auf
gemeine Art haben exponiren, oder auch wol gar
noch, analyſtren lernen, nach den Vorſchriften der
eingefurten Grammatik; nicht ſelten ſind ſie zuver—

ſichtlich genug, dieſe ihre gute Meinung von ſich
zu auſſern; daß ſie nicht eben glaubten, notig zu
haben, Unterricht in den bibhliſchen Sprachen, und
was dazu gehoren mochte, zu ſuchen. Dieſe Ein—
bildung iſt deſto eher kraftiger worden, wenn ſie et—

wa vor gar merklich ſchlechtern Mitſchulern einen
ziemlichen Vorzug gehabt haben; oder wenn ihre
rehrer, um ſich ein recht Anſehen groſſer Verdienſte
um ſie, zu geben, ihnen einige mal unbedachtig vor—
geſagt haben: daß ſie ſo viel durch ihren vortrefli-
chen Unterricht, oder durch die ganze Einrichtung,
worunter ſie geſtanden, muſten gelernet haben, daß
ſie auf der Univerſität, griechiſche und hebrai
ſche Lectionen gar leicht wurben entberen konnen.
Dieſe Unbedachtſamkeit thut ſehr viel Schaden; und

Lehrer
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Lehrer mogen entweder in der That ſelbſt die Ge—
ſchicklichkeiten, davon richtig zu urtheilen, was
zum wahren Verſtande der bibliſchen Sprachen ge—
hort, beſitzen und haben, oder ſich ſolche nur durch
Pralerey, die bey ſolchen Lehrlingen leicht frey aus—
gehen kan, beilegen: ſo handeln ſie doch gleich un—
verantwortlich. Am ſeltſamſten verfaren wol diejeni—

gen, ſo die ietzige academiſche Gelerſamkeit in dieſen
Gegenſtänden, nach dem ehedem nachgeſchriebenen
Collegio, das ſie ihren Schulern vorſagen, abmeſ—
ſen, und eben auf dieſe vermeinte Gleichheit ſolche
groſſe Hofnung und Beruhiqung an die Hand geben.
Andere hingegen hegen andre Gedanken; ſie geſte—
hen einigen Mangel bey ſich zu; hoffen aber in ei—
nem, oder gar im letzten halben Jahre ſchon ſo viel
noch zu horen, als etwa, zur Nachfrage gleichſam,

notig ware; nemen auch wol daher etliche ſolche
Vorleſungen uber verſchiedene hebreiſche und grie—
chiſche Bucher der Bibel zugleich an, um deſto
eher fertig zu werden, und es bey etwaigem Examen
deſto; friſcher im Gedachtnis zu haben; weswegen
auch wol gar, die hebreiſchen und griechiſchen
Stellen, ſo mutmaslich am brauchbarſten ſeyn mö—

gen, mit lateiniſchen Worten uberzogen werden. Es
felt endlich auch wol nicht an ſolchen, die nieder—
trachtig genug ſind, ſich mit der Hofnung zu tro

ſten: es konne ſie doch nicht leicht iemand zu einem
Predigtamt fur untuchtig erklaren, und davon auf
beſtandig ausſchlieſſen, wenn ſie auch verbitten mu—
ſten, Proben von hebreiſch-und griechiſcher Sprach—
kentnis zu geben; wenn ſie nur ſonſt ihrer gehoften
guten Empfelung, durch eine gut abzulegende Pre—

digt,
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digt, nicht entſtunden. Dieſe letztern, dieſe Ver—
achter des eigentlichen heiligen Grundes der ganzen
ubrigen chriſtlichen Lehre und Einrichtung in unſerer
Kirche, in welcher ſie gleichwol anſenliche und be—
glaubte Ausleger deſſen heiſſen wollen, was in he
breiſch und griechiſcher Sprache enthalten ſey,
das mit Grund und Recht fur Gottes durchaus ver—
bindliche Vorſchriften ausgegeben werde, wird man
bey ihrer, mit dieſer Geſinnung zugleich ungezwei—
felt verbundenen, Unwurdigkeit und Thorheit, meiſt
laſſen muſſen: bis ihnen, welches gewis nicht aus
bleiben wird, dereinſt ſelbſt die Unverüntwortlich—
keit ihrer frechen und vermeſſenen Urtheite; zu groſſer
aſt fallen wird. Sie werden den Vorjug behalten,
oder vielmehr den ſo unanſtändigen Vorwurf: blind-
ling und knechtiſch es nachzuſagen, was ihnen in
einem teutſchen Buche, in einer gedruckten oder nach

geſchriebenen Auslegung, nach aller Beſchaffenheit,
iſt vorgeſagt worden; ohne den geringſten Grund
weiter anzugeben, warum ſie dis nachſagen, als
weil ſie eine andere oder ſchlechtere Erklarung, ſo we
nig, als dieſe angenommene, zu beurtheilen oder zu
widerlegen, im Stande ſind. Jhr Handbuch, ihr
Collegium, ſol ihr ſicherer Schild ſenn und bleiben,
wider alle entweder grundlichen, oder ſcheinbaren
Einwurfe, womit man ihre angenommene und nach-—
geſagte Auslegung oder ganze Predigt, anfechten,
ihnen auch wol gar die Beweiſe der Dogmatik, der
Moral, der in exegetiſchen Vorleſungen zum Grun
de aelegten Bedeutungen, entkraften oder umſtoſſen
mochte. Jenen aber, die es erkennen, daß ihnen
an dieſen Fertigkeiten was gelegen ſey, nur aber zu

bald
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bald damit fertig werden zu konnen glauben, iſt die—
ſes vorzuhalten. Sie urtheilen gar ſchlecht, und
ganz unrecht von dem, was dazu gehöret, die bi—
bliſchen hebreiſchen und griechiſchen Bucher, rich—

tig und gewis zu verſtehen, auch nur den einzelnen
Ausdrucken und Redensarten nach. Geſetzt, daß
ſie auch das ganze neue Teſtament durch und durch,
auch wol mehr, als nur. einmal, exponirt haben,
auch wol die Worte und Wortfugungen den gemei—
nen Sprachregeln nach beurtheilen konnen; geſetzt,
daß auch eben dieſes bey ihnen gelte, in Anſehung
der hebreiſchen Bucher, welches beides doch nur
bey ziemlich wenigen wird mi Recht angenommen
werden konnen: ſo haben ſie doch noch von ſehr vie—
len Gegenſtanden nicht einmal eine vorlaufige oder
hiſtoriſche Kentnis. Sie kennen weder das, was
dem bibliſchen auſſerlich heiſſen kan, noch auch das

andre, und beides iſt zum richtigen Verſtand, zu
einem ſolchen, der den einzelnen Umſtanden und Ab—
ſichten bibliſcher Bucher gemas iſt, durchaus not—
wendig. Sie konnen ſich auch nicht anders, als
mit gar mancherley Gefar und Unſicherheit darauf
verlaſſen, dergleichen Belerungen aus dieſen oder
ienen Buchern zu nemen; ie weniger ſie den Unter—
ſchied guter oder ſchlechter Bucher einer Art kennen,
oder auch ſie an der Hand haben, oder gar ſie geho—
rig brauchen konnen. Eben die Gedanken und Be—
griffe haben, als der Verfafſer einer Schrift; und
ſolche als ſeine wirklichen Gedanken wider andern
Verſtand klarlich behaupten konnen: iſt was gar an—
ders, und erfordert gar ungemein vieles mehr, als
zur Noth wortlich, und daneben unverſtandlich uber—

ſetzen;
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ſetzen; oder den Verſtand uberhaupt, moraliſch, er
baulich, geiſtlich angeben, nach dem ganz bekanten
chriſtlichen Lehrbegrif; welches etwa die meiſten
noch lernen, wenn ſie ia Fleis auf etwaiges Leſen der

Bibel in den Grundſprachen, noch wenden. Kurz,
es iſt zu viel, was zu richtiger Erklarung heiliger
Schrift aus der gelerten Sprachkentnis vorausge—

ſetzt wird, als daß iemand ſich mit einigem Grunde
es einbilden konte, es von der Schule oder andern
beſonderm Unterricht, ſchon mitzubringen, da man
vielmehr gar nichts von dieſen Gegenſtanoen weis;
es iſt auch zu viel, als daß entweder iemand es auf
ein, oder das letzte halbe Jahr konne ankommen
laſſen, oder auch denken konte, ſelbſt das notige
nachzuholen: ohne daß zu beſorgen. ware, in ienem

Fal zu viel zuruck zu laſſen, in dieſem, Zeit und
Muhe meiſt unnutz anzuwenden.

g. 57.
Ob gleich ſchon ein und anders vorhin beige—

bracht worden, einiaen Begrif von dem zu machen,
was zu rechtem Verſtande ehedem, und alſo in aus—

geſtorbenen Sprachen, geſchriebener Bucher, folg
lich auch der Bibel, gehöret; dergleichen freilich von

rechtswegen meiſt ſchon auf Schulen, aus dem gu
ten Umgange mit alten griechiſchen und lateini—
ſchen Schriftſtellern von verſchiedenem Juhalte, be

kant worden ſeyn ſolte: ſo findet doch dis letzte viel
zu wenig ſtatt, und die Sache iſt an ſich zu wichtig,
und zu wenig recht angeſehen, als daß es was un
notiges oder uberflußiges mit Grunde ſcheinen konte,
noch etwas umſtandlichere Vorſtellung davon zu
thun. Vielleicht werden einige gute Gemuter von

einem
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einem ſehr gemeinen und ſehr nachtheiligen Vorur—
theil befreiet, wenn ſie Gelegenheit bekommen, um—
ſtandlicher nachzudenken; und den Grund der anem—

pfolnen Ordnung einzuſehen, Sprachvorleſungen,
und was dazu mit gerechnet werden muß, mit un—
ter die erſten Vorleſungen zu nemen, und am lang—

ſten zu behalten. Die heilige Schrift beſteht aus
mehrern Buchern, welche nicht zu einer und der—
ſelben Zeit, alſo auch nicht von einerley Verfaſſern,
unter einerley Umſtanden, geſchrieben ſind, auch
ſelbſt nicht zu allen Zeiten unter einen und denſel—
bigen Umſtanden gefunden werden. Die allermei—
ſten ſind freilich damit zufrieden, die canoniſche

Beſchaffenheit der einzelnen Bucher auf Treu und
Glauben vorauszuſetzen, oder gar unvolkommen,
und kaum hiſtoriſch richtig, nach einer Dogmatik et

wan, anzunemen. Jndes hangt in der That ſo wol
in Abſicht der Bucher ſelbſt und ihrer beſten Erkla-
rung, als auch in Anſehung noch fortdaurender ſelt-
ſamer Einwurfe, die aus Unwiſſenheit der wahren

Beſchaffenheit des angeblichen Canons zu entſtehen
pflegen, nicht wenig davon ab, dieſe canoniſche
auſſere Beſchaffenheit volliger einzuſehen. Die ei—
gentliche Geſchichte alſo dieſer Bucher bey den Ju—
den und Chriſten, auch zum theil unter Heiden,
enthalt viel erhebliches; und wer ſich hierin auf et—
waige Handbucher, auch wol neuere, verlaſſen wolte,

wurde gar oft ſchlechte Furer annemen, und ſich
z. E. zu Beſtatlagung des Canons des neuen Teſta—
ments, unter andern anaeblichen alten Zeugniſſen,
auch auf das florentiniſche Concilium muſſen ver—
weiſen laſſen; wobey er den Vortheil hatte, nach

eben
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eben dieſem Anſehen dieſer Kirchenverſamlung, den
Canon des alten Teſtaments mit den Buchern zu
vermehren, die in der proteſtantiſchen und altern
Kirche, apocryphiſche heiſſen. Die Samlung
ſelbſt, die wir Bibel nennen, iſt ehedem in verſchie—
dene groſſere Theile unterſchieden worden; die Stel.
le der einzelnen Bucher, war nicht zu aller Zeit eine

und eben dieſelbe, oder dieſe, die ſie in unſern itzi
gen hebreiſchen, griechiſchen, lateiniſchen oder
teutſchen Bibeln haben. Die kleinern Abſchnitte
ſo wol, als die kleinſten, die wir in allen Bibeln
faſt, (auſſer wo man ſich nicht hat daran binden
wollen) ubereinſtimmig haben, unter dem Namen,

Kapitel und Verſe: haben, weunn ſie ſo bleiben, ei
nen zu groſſen Einflus in die vorzunemende Ausle—
gung, daß es gewis einem nicht gleich viel ſeyn kan,

ob der Urſprung derſelben ſo beſchaffen geweſen ſey,
daß er ein gebietendes und einſchrankendes Anſehen

mit ſich furen konne, oder nicht. Hiezu kommen
im neuen Teſtament auch noch die ietzt abgetheilten

einzelnen Worte, mit den ſo genanten Leſe- oder
Tonzeichen; wie bey der hebreiſchen Bibel ·die
wahre Einſicht in die Punkte und Accente, ſehr noö—
tig iſt, wenn man nicht blos aus dem Vorurtheil
des Anſehens oder blindling etwas annemen wil,
wenn es gleich auch richtig ware. Wir haben ferner
die urkundlichen allererſten handſchriftlichen Auffatze
der bibliſchen Bucher nicht mehr; die ietzigen Aus—
zuge und Anmerkungen von Abweichung mancher
Handſchriften von den gewonlichern Abdrucken, zei—
gen unter manchen unerheblichen, auch nicht wenig
gar erhebliche Verſchiedenheiten in Worten oder

Buch
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Buchſtaben: da es gewis nicht gleich gut iſt, zu
erwalen, was andre angenommen haben, oder was
obenhin das beſte ſcheinen konte. Gleichwol kan
ſowol in der hebreiſchen als griechiſchen Bibel
durchaus nur eine einzige Schreib- oder Leſeart die
urſprungliche, und vom erſten Verfaſſer ſelbſt ge—
brauchte ſeyhn. Die mancherley Regeln, welche
dieſe oft ſehr ſchwere, und mit gar erheblichen Fol—
gen in Anſehung mancher Beweisſtellen, begleitete
Entſcheidung befordern und behaupten: begreiffen
wieder ſo gar mancherley Geſchicklichkeiten, die nicht
konnen gerade hin bey noch ſo geubten Kritikverſtandi
gen richtig vermutet werden, die wenigſtens oft in der J

Anwendung felen, daß man ſich durchaus nicht blos J
mit dem Anſehen eines Bengels, Whitby ec. J

hinreichend ſchutzen kan. Die maucherley alten
Ueberſetzungen, und Schriften der alterern Kirchen—
vater, haben ſo viel Einflus, ſo wol auf eben dieſe
kritiſchen Unterſuchungen, als die geſamte beſte
mogliche Erklarung, und faſſen gleichwol wieder ſo 1
vielerley neue Erkentniſſen in ſich: daß man ſich we J

der auf ein alter noch neuer Handbuch hierin allein
und ſicher verlaſſen kan. Es iſt ſo gar unleugbar,
daß ſelbſt manche ſonſt nicht unanſenliche Gottesgelerte
voriger oder ietziger Zeiten, ſich nicht hinreichend auf

dieſe Gegenſtande verſtanden haben; ſo mit gar man

cherley Beiſpielen ſich erweiſen lieſſe, wenn es nicht J
durchgangig eingeſtanden wurde, oder noch zu erfaren n
ware. Es ſelet ſo gar noch ietzt nicht an Vorurthei lglen hierin; daß manche, unter beſondern Umſtan hñ

den, worunter ſie ſich befunden haben, auf gar ent liet

gegenſtehende Meinungen von ſolcherley Gegenſtan— in
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den verfallen ſind. Um nur bey eben dieſen genan
ten Stucken ſtehen zu bleiben, deren man doch leicht
noch mehrere dieſer Art namhaft machen konte; um
auch zuzugeben, daß nicht eben allen und ieden der—
gleichen genaue Erkentnis oder gar Uebung in dieſen
Dingen, notig ſey, ob gieich niemand weis, daß
er gewis unter denen ſeyn werde, die dergleichen
Vortheile nie nutzlich wurden brauchen konnen, oder
gar notig haben: ſo iſt doch ſo viel unleugbar, daß
ein kunftiger Gottesgelerrer wenigſtens nicht eigent—
lich dieſer Dinge ganz und gar unwiſſend ſeyn durfe.
Wird er aber nicht in philologiſchen guten Vorle.
ſungen das eigentlich notige, und ofter brauchbare
davon, ablernen: ſo wird er bey vorkommenden
Fallen ſich auf Bucher, wie ſie ihm bekant oder in
Handen ſind, verlaſſen muſſen. Wie ſehr mangel—
haft aber und unrichtig, oder doch zu ſolchem Zweck,

eignen hinlanglichen Unterrichts, untauglich, die
allermeiſten Bucher ſeien: iſt, bey ſehr maßiger
Erkentnis ſolcher Gegenſtande gar leicht einzuſehen.

Er wird alſo, bey eigner wirklichen Unwiſſenheit
auch des notigſten wahren davon, ſtets in Gefar
ſtehen, falſche Grundſatze, (denn das ſind am Ende
ſolche Beobachtungen) zu einer ganzen Auslegung,
einem Beweis, c. anzunemen. Aber vielleicht ru
ret dieſes nicht ſehr, als noch zu entfernet, und auf
kunftige eher oder weniger mogliche Falle nur gehend.
Man kan einen nahern Einflus dieſer Erkentniſſen
angeben. Selbſt die exegetiſchen Vorleſungen (es
gilt eben dieſes klarlich auch ben den dogmatiſchen
Beweisſtellen) ſetzen dieſerley Kentnis voraus; de
rerjenigen nicht zu gedenken, wo. ganz und gar. keine

Ruck—
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Ruckſicht auf kritiſche Vortheile oder Grunde ge—
nommen wird; wie in ſehr viel gedruckten commen—
tariis uber bibliſche, auch ſchwerere Bucher des
neuen Teſtaments, zu erſehen iſt, wo man vornem—
lich gleich auf theologiſche Erklarungen gehet, de—
ren endlicher Grund oder Ungrund aber auf dieſen
Erkentniſſen beruhen muß: ſo haben es, auch gute
exegetiſche Vorleſungen nicht zum eigentlichen
Zweck, ausdrucklich volſtandigen Unterricht von die—

ſen mancherley Gegenſtanden zu ertheilen, davon
vielmehr das meiſte vorausgeſetzt wird, und nur ein
und anders einflieſſet, wovon der ganze Grund nicht
allemal beſonders dargethan wird. Man mache nun
einem in dieſen vorlaufigen kritiſchen Kentniſſen gar
nicht erfarnen iungen Ausleger, einige auch nur maſ-
ſige Einwurfe, wider die angenommene Leſeart, z. E.
in den Briefen an die Romer, Galater, He
breer, wo gar erhebliche Stellen vorkommen; ent—
weder, aus und  nach vorhingemeldeten Verſchieden.
heiten der Leſearten in Handſchriften, alten Ueberſe—
tzungen, Anfurungen, und zwar mit Beobachtung
der dabey moglichen Vortheile; oder auch nur durch
Berufung, auf andere neuere Gottesgelerten, die
neben ihrer offenbar bekanten guten Geſinnung,
gleichwol anderer Meinung hieruber ſind: ſo wird
er in der That ſich in. einer Verlegenheit beſinden,
wo erſich nicht leicht helfen kan. Man beſtreite die
einzelnen angenommenen Bedeutungen, davon er
eigentlichen Grund und Beweiſe einzuſehen und zu
beurtheilen nicht gelernet hat: ſo wird er in noch of·
tere Unruhe verſetzt werden. Was die hebreiſche
Sprache betrift, ſo felt es gewis auch nicht, an gar

Ma  agnnſen-—
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anſenlichen Schwlerigkeiten, die ihm gewis ganz un
beantwortlich ſeyn und bleiben muſſen; wenn er
gleich ein und andre Handbucher nachleſen ſolte.
So wenige man auch bis ietzt von den hebreiſchen
Handſchriften auf die Art und Weiſe eigentlich ver—
glichen hat, als es im neuen Teſtament zeither ge—
ſchehen: ſo merkwurdige Veeſchiedenheiten gibt es
doch; welche nicht wenig beſtarket ode auch ver
mehret werden, wenn die alten Ueberſetzungen ge—
horig mit dem ietzigen gewonlichen Abdruck des
Grundtertes verglichen werden. Das noch jo gute
Vorurtheil von Unverletzlichkeit des bibliſchen ge
ſchriebenen Textes, wird daneben nicht ſonderlich
ſtehen konnen; und die vorigen Bucher oder Schrif
ten, ſo ſich zum theil hierin einzulaſſen ſcheinen, ſind
offenbar unſichere und ſchlechte Weqweiſer, bey
eiguer ubrigen Unwiſſenheit aller dieſer kritiſchen Ge

genſtande; indem die ehemaligen theils Grunde
theils Meinungen, mit Recht ietzt ſo viel Anſehen
nicht mehr haben, als ſie ehedem oder an manchen

Orten beweiſen konten. Alſo ſind auch ehedem gu
te Hulfsmittel, ietzt dergleichen nicht mehr. Wel—
che Verwirrung wurde wol manchen einnemen,
wenn Cappellus, den man gemeiniglich nur nach
einem Vorurtheil kent, Herman von der Hardt,
Marcus Meibomius, Clericus, Whiſton,

Sr. Hare, ihre Gedanken und Mutmaſſungen, de-
nen es zu weilen gar nicht an Scheine oder anſenlicher

Geſtalt felet, ſeinen noch ſo wehrten Commentariis,
oder nochmaßigern Hulfsmitteln, entgegen ſetzen ſol
te? An Kennicots zum theil ſehr wichtige Beobach
tungen nicht zu gedenken. Oder wenn ein etwas

ge.
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gelerterer Freigeiſt, als die meiſten gewonlicher Weiſe

ſind, ihm das, was er fur bekant und gewis ange—
nommen hatte, ſtreitig machen wurde? Man kon—
te ſehr teicht mit dem, wes zu diefer ganzen Vor—
ſtellung gehoret, etliche Vogen erfullen, wenn es
nur durch etliche Beilptele ſorte belebter und eindruck—

licher gemacht werden: aber es iſt hier wol genug,
daß es alg meine Rechtigkeit hat, die nach allen ein
zelnen genanten Stucken, ſo oit es notiger werden

ſolte, gar leicht weiter beſtatigt werden kan. Es
muß in die Augen fallen, wer ſie nicht vorſetzlich
zuſchlieſſet, daß man ſolcherley. Anweiſungen und
Erkentnis durch aus nicht entberen korne, wenn man
vicht mancherley ſehr nachtheilige Eirnſchtenkungen
zugleich ſich und andern auflegen wil; es iſt auch
gewis, daß man dergleichen Erkentnis nicht von
Schulen, oder noch ſo guten Gymnaſiis, mit brin-—
gen konne; man ian ſie auch nicht aus einem oder
andern Buche ſich ſelbſt richtig ſamlen wollen. So
vortreflich die carpzoviſchen Arbeiten ſind, eritica

ſaera, und introductio in V. T., ſo nutziich die
pritiufiſche introductio in N. T. iſt: ſo wenig ha
ben doch dergleichen Schriften ein ſymboliſches
Anſehen, ſelbſt nach der Abſicht und Beſtimmung
ihrer Urheber, daß niemand ſich davon entfernen
könne. Die Beſchaffenheit aller hieher gehörigen
Gegenſtande leidet.es ger nicht, ihrer Erkentnis feſte
und unabanderliche Schranken zu ſetzen, oder nach
einem Maasſtabe alles zu beurtheilen und zu ver—
werfen, was davon nur abweichen moge. Die
einzige Beſchaffenheit der Grunde, die man brau—
chen kan, ſetzt auch oder erweitert dieſe Schranken;
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kein Anſehen, kein Altertum, keine eingebildete Nutz-
lich. oder Gefarlichkeit hat dieſe Macht in unſern
Zeiten; ob ſie gleich ehedem zuweilen uber derglei—
chen und anliche Gegenſtande eine faſt tiranniſche

Gewalt ausgeubt haben.

g. g8.
Wenn alſo dergleichen Vorleſungen, die ſich

ausdrucklich und beſonders, oder ziemlich hinreichend

auf Unterricht von ſolchen Gegenſtanden erſtrecken,
ſehr notig und faſt unentberlich ſind; wenn ſie be—
ſondern Einflus auf viel beſſere Einſicht und Nutzen
der Dogmatik, Polemik, der exegetiſchen Uebun
gen haben: ſo muſſen ſie mit unter den erſten iſeyn,
die ein angehender Studioſus Theologia ſich ausſu—
chen muß; wenn er anders nicht alles blos da nach
abmiſt, als es unmittelbar zum durftigen oder notig—
ſten Brod erwerben gehoret, ſondern er auch ſeinem
Zweck einige Groſſe verſtattet, die daruber hinaus
reichet. Die ganze Beurtheilung ſeines Zuſtandes,

welche ihm nach Anleltung des vorigen Kapitels er—
leichtert worden, hat hierauf auch einigen Einflus:;
es kan aber, wie vorher geauſſert worden, niemand
mit wirklichem Grunde ſich einbilden, ſchon zu viel,
oder doch hinreichend hievon auf Schulen gefaſſet zu

haben, als welche Einbildung ſogar der Beweis des
Gegentheils ſelbſt ware; Armut kan auch niemand
hindern, mehrere Vortheile anzuwenden, wodburch
der ubrige Hauptzweck gar weſentliche Forderung er—
halt, und wodurch man ſich kunftige Brauchbarkeit
vergroſſert. Es muſten es alſo blos nur diejenigen
ſeyn, die, neben andern anſenlichen Hinderniſſen,

oder
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oder bisher geubt haben, die man nicht eben hierauf
mit Grunde verweiſen konte; man muſte denn zu—
frieden ſeyn wollen. daß ſie eben auf dieſe Art der—
gleichen Vorleſungen beſuchten und hielten, als ſie
Logik und andern philoſophiſchen Unterricht zu horen

pflegen; oder, daß ſie mit etwas ſich beſchaftigen,
wogegen ihre Krafte in keinem gehorigen Verhaltnis
ſtehen. Auch der Fleis und noch ſo ordentliche un—
ausgeſetzte Bemuhung, iſt bey ſolchen ganz ohne
Nutzen; kaum aber ohne Schaden: ſo verkerte An—
wendung pflegen ſie davon zu machen. Alle andre
aber, find ihres offenbar groſſern Vortheils wegen,
verbunden, dergleichen Vorleſungen nicht allein
gleich zu allererſt mit zu erwalen: ſondern auch, ſo
lange, als nur moglich, immer fortzuſetzen und bei—
zubehalten; und nicht es blos auf eigne Beſtchafti—
gung darin zubald ankommen zu laſſen. Wie die
hebreiſche Sprache nicht weniger, als die griechi—

ſche eine richtige grammatiſche Erkentnis erfor—
dert, wenn man Bucher, ſo darin geſchrieben ſind,
wirklich gewis verſtehen wil; ſo iſt es ſehr zu rathen,
daß man die gewonlichen grammatiſchen Anweiſun—
gen auch noch in offentlichen Vorleſungen fich er—
klaren laſſe, wenn man noch ſehr weit darin zuruck
ſeyn ſolte; indem die ordentlichen Vorleſungen uber
bibliſche Bucher, wenn ſie ſich auch auf gramma

tiſche Beobachtungen und Anmerkungen grunden,
doch ſelbige mehr beruren und voraus ſeken, als
ſolche eigentlich bekant machen. Jndes wurde es
weniger Vortheil bringen, wenn man die eigentliche
Uebung in hebreiſchen Buchern ſelbſt, zu lange hie—
bey verſchieben wolte: als, wenn man auch leichte
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Vorleſungen, die den buchſtablichen Verſtänd mit
philologiſchen Anmerkungen erleutern, daneben ho—

ret, und alſo immer Gelegenheit hat, durch das,
was ofter vorkomt, im Verſtand der Grammatik
beſtatigt zu werden, durch das ſchwerere aber ge—
nauer aufzumerken, nachzuforſchen, und anliche
Worte und Stellen ſich zu merken. Wer Glaſſii
Philologie auch nur beilaufig oder nach den vor—
nemſten hieher gehorigen Abſchnitten vor ſich durch—
lieſet: wird ſich merklich fordern, und kan das ſchwe
rere, ſo bey manchen Stellen oder Worten vorkomt,
zwar merken, aber bis auf andre Zeit verſchieben.
Dis iſt uberhaupt bey Erlernung allerley Sprachen
ſehr zu rathen. Herrn Prof. Simonis hebreiſches
Lexicon kan nun die Stelle aller andern Handbucher

ſehr vortheilhaft, zum Anfange, auch nach Fortſe—
tzung des Fleiſſes aufs hebreiſche vertreten; wo—
raus mehr Nutzen zu ſchopfen, als aus Guſſetii
groſſem Werke, das auf unſichern Mutmaſſungen
beruhet, worin er es an Scharfſinnigkeit dem Coc
ceius lange nicht nachthut; der auch noch ietztman-
chem nutzliche Gelegenheit zum Nachdenken und
Nachamen an die Hand geben kan. So genante
lectiones curſoriae, uber Bucher altes und neues

Teſtaments, ſind in eben dieſer Abſicht ſehr vortheil—
haft; wenn ſie nur nicht, nach des Zuhorers bishe—
rigen Umſtanden, gar zu kurz und geſchwind gehen,
und meiſt in bloſſem Ueberſetzen beſtehen. Nichts
hilft mehr, einer Sprache machtig zu werden, und ein
beobachtendes Auge zu haben, als eben dieſe Art fort—
laufend zu leſen: wodurch die Erinnerung und Ver
gleichung anlicher oder ſehr wenig abweichender Aus

drucke,
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drucke, die Unterſuchung ihres etwaigen Unterſchieds,
und die Gewisheit des Verſtandes vornemlich befordert
wird. Wie in Anſehung der leichtern Erlernung
Einſicht, und Anwendung grammaticaliſcher Vor—
ſchriften es anzurathen, die Vorleſungen vorzuziehen,

die ſich auf eben die Grammatik grunden, die man
auf Schulen oder ſonſt auch ſchon zum Grunde ge—
legt hat: ſo iſt dis nicht ſo zu ubertreiben, daß man
deswegen nur bey einem und deniſelben Vortrag auch
nachher immer bleiben wolle, weil andre Lehrer etwa
nach andern Sprachgrunden in Vorleſungen uber
bibliſche Bucher ſich zu richten pfleaten. Eine und
dieſelben muß man ſich erſt einpragen; deswegen aber

hören alle andre nicht auf, ſehr nutzlich zu ſenyn.
Selbſt die verſchiedene Lehrart, die bemerkte Ver—
ſchiedenheit der Meinungen und die anderweiti—
gen Grunde, kommen der Aufmerkſamkeit beſonders
zu ſtatten, und befordern das eigne Nachdenken und

Beurtheilen. Jn griechiſchen Vorleſungen iſt es
eben ſo zu halten; Bengels Gnomon wird einem

oft nutzlchere Dienſte thun, wenn etwa Vigeri
idiotismi, und Caniſii griechiſche Grammatik da—

neben fleißig durchleſen wird, welches letzte ein ſehr
nutzlches Buch und Auszug aus guten alten gfrie—
chiſchen Sprachlehrern iſt, als wenn einer Wolfs
Curas uber das N. T zu ſeinem Handbuche beim
Anfange ſich machen wolte. Die neue Ausgabe von

„Paſors Worterbuche, Schwarzii commentarii phi-
lologiei in N. T. koönnen ſtatt der Lexicorum ge—
braucht werden; obgleich in letzterm die Vergleichung
der heidniſchen Schriftſteller nicht ſelten ganz unnutz,
die Bedeutung, ſo im N. T. ſtatt haben ſollen,
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auch nicht zum beſten geordnet, oder oft ſehr verviel-

faliget ſid. Die Louik alſo, hebrriſche und
griechiſche Vorleſungen, die Hermenevttk, nach
dem ſich mancher Fahigkeit dazu zutrauen kan, oder
eine Einleitungj uber das alte oder neue Teſtament,
konnen einen auch groſſen Fleis im erſten halben
Jahre genug beſchaftigen; wenn ſie daneben beſon—

ders gehorig wiederholet, und zu Hauſe, das ge—
horte, uberdacht werden, auch einige wenige Zeit
ubrig bleiben ſol, die auf Erſetzung oder Beibehal—
tung und Vermerung der Fertigkeit, in ſo genanten
hunmanioribus konne verwendet werden. Alle dieſe
Arbeit, erfordert, nach den verſchiedenen Umſtan—
den der Fahigkeit, zu Hauſe mehr Vorbereitung,
Unterſtutzung und Fleis; und der Gebrauch vorge—
ſchlagener Bucher, wird wenig Zeit ubrig laſſen,
die unnutz konne verwendet werden.

J. 59.
Jm andern halben Jahre ſucht man eine Ein

ſicht von der Metaphyſik zu erhalten, wodurch
mehr beſondrer Fleis alſo anempfolen wird: als
gewonlich auf dieſe gar erhebliche Wiſſenſchaft von
den allermeiſten gewendet wird. Wer die Logike
vorher ihrer eigentlichen Abſicht gemas getrieben
hat: dem wird man es nicht erſt vorſchreiben muſ—

ſen, daß er die Metaphyſik nicht als ein philoſo—
phiſches Worterbuch zum Gegenſtande des Gedacht.
niſſes machen durſe; wenn anders eigentlicher Nu
tzen, und zwar, ſo gros, als er kan, ſtat finden ſol.
Einer weitern Anpreiſung bedarf dieſe Wiſſenſchaft
nicht; ſie wird ohnehin durchgangig fur unentberlich
gehalten, auf den meiſten Univerſitaten, fur alle an-

gehende
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gehende Gelerten; ob es gleich an dem iſt, daß nicht
wenige, auch wenn ſie damit fertig ſind, gleichwol
keinen erheblichern Grund ihrer Achtung ſonderlich
angeben konnen, als daß es eine durchgangige Mei—
nung iſt. Je mehr geſchickter Fleis darauf wird ge—
wendet werden: deſto weniger wird jemand, in Anſe—

hung einiger, zumal ſchwerer Gegenſtande, ſo an dem
vorgetragenem Syſtem hangen, darauf fallen, daß
er eine eigentliche Verachtung gegen abweichende Mei—
nungen anderer Weltweiſen anname; er wird ſich der—

gleichen Lehren eben dazu beſonders merken, das
ſtreitige und ſchwere darin, mit deſto langerer
Aufmerkſamkeit zu uberdenken, ie weniger darauf
ankomt, ob er es entſcheiden zu konnen glaubet; und
ie groſſer der Anſchein iſt, daß manche unter dieſem
Sazen und Lehren einem Theile unſers Jahrhuu—
derts nur zur gelerten Uebung dienen, und ſo lan—
ge unterſucht werden, bis eine kunftige Zeit erſt
ſcharfern Augen ſie vorhalten wird. Es wurde, in
Abſicht der meiſten, unnutz, fur viele auch nachthei—
lig ſeyn: wenn ſie ſich in noch ſo anſenliche und be—
rumte philoſophiſche Streitigkeiten, ſelbſt neue—
rer Lehrſatze oder ihrer Grunde wegen, beſonders
einlaſſen wolten. Dis muß, wie andre dogmati—

ſche, exegetiſche, hiſtoriſche Schwierigkeiten,
ietzt ganz abgeſondert, und aufs kunftige verſpart
werden, wo es mehr eigentliche Gelegenheit giebt,
ſie nach ihrem verſchiedenen Einfluſſe, beſonders ein—

ſehen, auch wol, beurtheilen zu lernen. Das an—
dre Collegium, konte die Dogmatik, dem einen
Theile nach, nun abgeben, wenn es nicht ſehr qute
Umſtande manchem erlauben, erſt im zweiten Jahr

ſie
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ſie vorzunemen. Man ſucht auch hier nur eigent—
lich das zum Grund gelegte Leſebuch, oder was dazu
dienet, recht ein uſehen; welches notwendig auch
das Gedachtnis bereichert, aber ohne es zur eigent.
lichen Anſicht zu haben. Jede Vorbereitungen zur
Dogmatik pflegen es beſonders vorzuſchreiben, wus
man zu thun hat: dieſe aar wichtige Wiſſenſchaft,
wirklich als dergleichen, zu erlernen; und die bir her.

gelernte und geubte Logik, wird gar ungaemein
vieles eben zu dieſem groſſen Endzweck unmittelbar
helfen. Das vornemſte komt auf die angebrachten
Beweisſtellen und auf die Herleitung der theologi—
ſchen Erklarungen und Lehrfatze, an; und man wird
in beiden Stucken nicht blindling folgen muſſen, oh
ne wirkliche Ueberreugung, wenn man die Grund—
ſprachen, und was dazu zuiammen gehoret, recht
anwenden kan. Maan merkt ſich auch hier, was
man nicht eigentlich einzuſehen qglaubt; es komme
nun auf die Stellen an, deren Ausdrucke etwa nicht
notwendig das zu ſagen ſcheinen mogen, wozu ſie
doch angefurt zu werden pflegen; oder auf die Be—
ſchaffenheit mancher Erklarungen und Lohren ſelbſt.

Es wird ſich oit unvermutete Gelegenheit finden,
mit andern von dergleichen Gegenſtanden zu ſpre—
chen, oder was ausdruckliches davon nachzuleſen;
oder man komt nach und nach in den Stand, die
Schwierigkeit ſelbſt zu heben, oder gar'weiter nicht
zu behalten; z. E. was manche Stellen betrift; in—
dem auf die Anzal nichts ankomt, auch nicht not—
wendig eben dieſe allezeit Beweisſtellen der Sache
bleiben muſſen, die ehedem von vielen, oder einigen
dafur haben gehalten werden konnen. Die ſtete

Vor
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Vorſtellung der Wichtigkeit dieſer Wiſſenſchaft, wird
indes alles ubereilte Zutrauen auf eigne anſcheinen—

de beſſere Einſicht ſo einſchranken: daß ſi nie ſad—
lich, und doch notige Aufmerkſanikeit angenem un—
terhalten werden kan. Wenn die Hermenevtik
nicht ſchon im erſten halben Jahre hat ſtatt finden
konnen: ſo komt ſie nun dazu; oder in ienem Fal,
ein exegetiſches Collegium. Eins erfordert wie
das andre gar ordentlichen offentlichen und beſondern
Fleis, und bedachtiges durchleſen vorher nach dem
Umfange, als etwa in einer Stunde pflegt vullen—
det zu werden; ſonſt falt mehr, als der halbe Vor
theil, ſchon weg: indem durch ſolche Vergleichung
deſſen, was man ſelbſt verſtehet oder nicht, einſie—

het, oder ubergeht, die Scharfung und wirkliche
Bereicherung des Verſtandes ausnemend befordert
wird. Neben dieſen muß wieder eine bibliſche Vor
leſung beibehalten werden, oder dergleichen eine,
wodurch die vorige Bemuhung im erſten halben

auch eigenes Nachdenken deſto fleißiger geubt wer—
den muß, um nicht allen Nutzen an die etwa beſon—
ders beigebrachten Erleuterungen bibliſcher Stellen,
zu binden, oder auch viel zu gros ihn, aus Man—
gel der Beurtheilung des algemeinen, und nicht
wilkurlichen, ausjudenen. Man kan die Kirchen
geſchichte noch dazu nemen, wenn der academi—
ſche Auffenthalt nicht lange genug dauren ſolte. Es
mag der Jnhalt dieſer Wiſſenſchaft, die Geſchichte
des alten, oder neuen Teſtaments ſeyn: ſo iſt ſie gar
ſehr erheblich, in Anſehung des letztern aber ungleich

wich—
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wichtiqer und ſchwerer, wenn weiter geſehen wird,
als auf einen gewonlichen kleinen Abris derſelben.

Die vornemſte Schwierigkeit in iener iſt faſt immer
nur dieienige, ſo aus Verſuchen der Verbindung der
bibl:ſchen judiſchen Geſchichte, mit der weltlichen,

oder auswartigen entſtehet: und gleichwol muß auch
dieſes bey den meiſten Auslegungen hiſtoriſcher oder
prophetiſcher Bucher unterſucht werden. Man
konte ſich alſo beinahe verſprechen, bey angewende—

tem Fleis, notige Einſicht des Verſtandes hebrei
ſcher Bucher zu erhalten; auch viel von den
Schwierigkeiten iener Kirchengeſchichte heben, oder
die beſten Verſuche davon kennen zu lernen. Jn
Anſehung der chriſtlichen Kirchengeſchichte aber, iſt

es viel anders. Ob gleich der Zeitraum viel kurzer
iſt: ſo iſt er doch in gar ungleichem Verhaltnis viel
reicher an groſſen und wichtigen Gegenſtanden ſo
wol, als an Schwierigkeiten; welche noch dazu
gar ſehr verſchiedener Art ſind, auch viel mehrere
Geſchicklichkeiten erfordern, ſie recht einzuſehen, oder

gar zu entſcheiden, als dort notig ſeyn konte! Das
vornemſte indeſſen, worauf bey Erlernung der Kir
chengeſchichte, von denenienigen, ſo ſie auf der Uni—
verſitat horen, zu ſehen iſt, beruhet ungefar darauf.

Man muß gewiſſe Theile eines ganzen Zeitraums
durch einige aroſſe Merkwurdigkeiten, Begebenhei—
ten oder Perſonen, ganz unfelbar gewis unter—
ſcheiden konnen; um die ubrigen Merkwurdigkeiten
obenhin der Zeit nach ſich gleich vorſtellen zu kon—

nen, zu deren Bezeichnung gemeiniglich iene ge—
braucht werden. Alſo die erſten Zeitläufte, wo es
auch auswartige Geſchichte, oder Mythologie gibt,

die
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die nicht gar unbeſtimt iſt, muß man ſich zugleich uuu

einbilden konnen, nach etlichen bibliſchen und weltlin
chen Perſonen oder Begebenheiten. Man muß bei—laufig die Zeit des Cadmus, der Artgonauten, des 1
troianiſchen Krieges, der Olympiaden; grie—

ſ1chiſcher gemeiner Weſen; mancher Kornige,

mers, Cteſias, Herodotus, Euripides, der ſo 44
Schlachten, Helden, auch der Gelerten, des ho u

genanten ſieben Weiſen, des Pythagoras, Pla— n
to, Ariſtoteles c. wiſſen, neben den Perſonen n 9
oder Begebenheiten aus der judiſchen Geſchichte die J
in eben dieſelbe, oder meiſt gleiche, und vermutliche au!

Zeit fallen. Jn der Geſchichte des neuen Teſta: n

ments, thun die romiſchen und chriſtlichen Kai JI
ſer, vor und nach der Theilung in zwey Kaiſertu- sq!

mer; die romiſchen Biſchofe; berumte Konige aus
etlichen andern Reichen, chriſtliche vornemere Schrift-

J 8ſteller, eben dieſe Dienſte, die gröſſern Zeitlaufte in
kleinere Theile, in Jahrhunderte, in halbe Jahr—
hunderte, ſo gleich unfelbar abgetheilt zu haben.

4Es laſt ſich nach und nach ſehr leicht auch das ubri— J

ge merkwurdige in dergleichen kleinere Theile, neben J
ienem einzelnen Gegenſtanbe, ganz gewis merken.
Man muß, zum andern, genau das, was eigent—

J

lich hiſtoriſch iſt, wirklich auf tauglichen Zeuaniſ—
ſen beruhet, unterſcheiden lernen, von Mutmaſſun—
gen, Erleuterungen und Meinungen; ſie werden
ietzt gleichſam abgeſondert, man weis aber doch ih—

ſr
ren Platz und Gegenſtand beilaufig: und es wird J4indes dadurch die Menge der anmerklichen einzelnen

Gegenſtande oermindert, woran einem Anfanger gar 41
viel liegen muß. Ferner, bey wichtigern Gegen—

ſtanden,

ut
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ſtanden, die von anſenlichem Einftus noch ſind, oder
ſeyn konnen, ſuche man genau die eigentliche Art des

Vortrags zu merken, oder recht zu faſſen, nebſt dem,
was zum eigentlichen Grunde gemacht wird; um
dieſen deſto mehr einzuſehen, und gar nichts, blos
des Anſehens wegen, einwurzeln zu laſſen. Die
gelerte Bucherkentnis, wird gar vieles mit der Zeit
an die Hand bieten, ſo nachher dazu kan gebraucht
werden, den fur ietzt nur durren und ſehr magern
Abris, nach gehörigem Verhaltnis zu bereichern,
und das Groſſe und gar algemein nutzliche der Kir—
chengeſchichte, ſelbſt zu ſchopfen; wozu ohne hin gar
wenige eigentliche Anleitung gegeben werden kan.
Die ſtete Betrachtung von Gleichformigkeit menſch.

licher Gemuter, Geſinnung, Abſichten und Mittel,
ſo viel. es iedesmalige andre Umſtande zulaſſen:
wird einem die Einſicht des wahren und unſichern,
oder doch die hier eben ſo vortheilhaſte Vorſichtigkeit
im urtheilen, gar ausnemend befordern; ohne daß
man ſich braucht durch Verſchiedenheiten, oder durch

das Alter mancher Meinungen, oder gewonliche
Vorſtellung, irre machen zu laſſen. Das andre
Jahr, oder dritte halbe Jahr, hat das naturliche
Recht, die Fortietzung der dogmatiſchen Theo

logie, der Kirchengeſchichte, auch wol der exe—
getiſchen Arbeit; daneben macht es den Anfang
der Poleitk, wenn dis eben eintrift; oder hat die
Mathematik, wenn dieſe nicht etwa vorher mit
einer andern Vorleſung hat vertauſcht werden muſ—
ſen. Wo es nicht gut angehen wil, offentliche Vor-
leſungen zu halten uber ein bibliſches Buch: ſo lieſt
man zu Hauſe wochentlich ein gewiſſes Stuck im

hebrei
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hebreiſchen und griechiſchen, mit Zuziehung ei—

niger Hulfsmittelz die aber mehr auf die Eatwicke—
lung der Sprache, und Altertumer, als auf eigent—
liche theologiſche Auswickelung gehen muſſen, als

deren richtige Beſchaffenheit eben auf beſter Erkent—
nis der Sprache und vorkommenden Ausdrucke be—
ruhet. Bey der Polemit iſt beſonders darauf zu
ſehen, daß die eigentliche Beſchaffenheit des Wider—
ſpruchs eingeſehen werde; ſo nun ſehr erleichtert
wird, wenn ſchon mit wirklicher Erlernung der ei—
gentlichen Dotmatik oder Lehren unſrer Kirche der
Anfang gemacht, und gehoriger Fleis zu rechter
Einſicht derſelben, angewendet worden. Es iſt ein
ungemeiner Vorzug von Vorleſungen uber die Po
lemik, wenn die eigentlichen Worte und Ausdrucke,
ausdrucklich angefuret werden, womit dergleichen
Widerſpruch von anſenlichen Lehrern, oder in offent.
lichen Bekentnisbuchern der oder iener Partey, vor-
getragen worden. Daneben iſt vornemlich auf die
ſo genanten pgæru Vevdn zu ſehen, von denen gar

viele Meinungen oder Lehren ſtete Folgen ſmd; aus
denen auch ihre eigentliche Beſchaffenheit und Ver—
ſtandlichkeit vornemlich zu erwarten iſt. So ſern als
ubrigens ein nachdenkendes Gemut von Gleichgultig—
keit in ſolchen Verſchiedenheiten ſeyn wird, wegen
klarer oder uberwiegender Beſchaffenheit der Grunde
der einheimiſchen hergebrachten Lehren oher Meinun—
gen: ſo wenig wird es eine Art von unbilliger Ver—

abſcheuung, ſo dem bloſſen Namen mancher Par—
teien anzuhungen pflegt, wegen ehemaliger Heftig-
keiten und Uebertreibungen in Widerlegungen, lan—

ger beibehalten; und gleichſam ſolche Parteien fur

N offen—
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offenbar und unſtreitig gotlos, und ſtets vorſetzlich
und boshaftiger Weiſe.,ſo und ſo lehrend oder glau—
bend, halten: deſto treuer aber und angelegentlicher
auch die mogliche beſſere Erkentnis nach ihrem Um—

fang zu erreichen, und zum Vortheil anberer, aufs
Beſte auszubreiten, und zu unterſtutzen ſuchen.
Wenn man die durchgangige Unentberlichkeit der
ſo genanten gelerten theologiſchen Sprache, oder
terminorum technicorum, in der Doamatik ſchon
eingeſehen hat: wird man dieſe groſſe Notwendig—

keit in der Polemik noch mehr erkennen, und ſich
ſehr huten, eine ſehr ſcheinbare Gleichgultigkeit ge—
gen dieſe ſehr nutzlichen Hulfsmittel, ſo wol. eigener
viel genauern Erkentnis, als auch des beſtimtern
unzweifelhaften Vortrags derſelben an andre, auch

anzunemen; wo auch freilich die Theologie viel leich.
ter werden kan, nemlich in Anſehung einiger weni—

gen Perſonen: die aber eben durch ſolche vorſetzliche
Entfernung aller Mittel einer genauen Beſtimmung
und Beforderung wirklicher Verſtandlichkeit ſo wol,
als auch der genauen Abzeichnung der bisherigen
Grenzen der Erkentnis, gar merklichen Schaden
und Nachtheil ſelbſt nemen muſſen. Solte dis gar
algemeiner werden wollen, ſo doch ſo lange unmog—
lich iſt und ſeyn wird, als das Genaue und Beſtim-
te, und Geſcharſte, ein Vorzug und Obliegenheit
unſerer Zeit bleiben wird: ſo wurde aus der Theolo—

gie gar bald alles das nach und nach wieder weg—
kemmen, wodurch ſie, nach muhſamen Verſuchen,
endlich zu einer Wiſſenſchaft worden iſt. Man
muß ſich alſo nicht abſchrecken laſſen, wenn mehrere
ſolche gelertere Beſtimmungen vorkommen; es iſt in

der
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der That ein gar fruchtbares Mittel, ſo wol zur Er—

haltung reiner Lehre, als auch zur immer groſſern u
Ausbreitung derſelben.

Das vierte halbe Jahr, fart fort in der
Dogmatik, mit Wiederholung; in der Polemik; J
nimt die Phyſik; die philoſophiſche Moral, wo n

die Diſputirubungen. Wenn die theologiſche n

mit quch die theologiſche zu verbinden iſt, wenn dieacademiſche Zeit ſich verkurzen ſolte; man beſucht auch 4 9

Moral, ihre gehorige Groſſe, Volkommenheit und u
Richtigkeit, in Anſehung der Erkentnis haben, uud J

gehorig verſchieden ſeyn ſol, von einem geringern und 9
gemeinern Vortraag ihres Jnhalts: ſo erfordert ſie J

Jauſſer der Beihulfe der Logik und einiger Theile
2

der Metaphyſik, auch noch die Vergleichung der ie
philoſophiſchen Moral, woneben eben die theo—
logiſche ihre techte Beſchaffenheit bewaret und em 5**
pfielet. Sie wird'auch hier ihre beſte Stelle haben;
da man der Dogmatik nun kundia iſt, auch von 1dem Verſtand bibliſcher Beweigſtellen ietzt mehr ein

J

zuſehen und zu beurtheilen im ſtanbe iſt, als vorher;
auch durch die Kirchengeſchichte manche ſchone J

Erleuterungen, von dem Schaden, ſo das unwah—
J

re, undeutliche, und ubertriebene mancher morali—
ſchen Gegenſtände und Satze, verurſacht hat, zu J n

Hulfe nemen kan. Wenn es die ubrigen Umſtande

lJ
erlauben, hort man eine Anweiſung zur chaldai.

ſchen, ſyriſchen und arabiſchen Sprache, auch
wol vom rabbiniſchen; die aber auch wol ins dritte d
Jahr und weiter, verſchoben, oder auch ſchon eher an—
genommen werden kan, indem ſie nicht gleichvielZelt Ji

erfordern: und zwar nicht eben mehrere hievon auf

N2 ein pi nf

nre
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einmal, ſondern nach einander, iene zwen aber, wo
moglich, voran, wenn nicht das chaldeiſche ſchon
bey der hebreiſchen Sprache iſt mugenommen
worden. Die vornemſten Regeln und Beobachtun—
gen von der Art dieſer Sprachen, ſind anfanglich
vorzuglich zu erlernen und zu merken: ſo vieh mog
lich aber, das Leſen kurzer Stucke in dieſen Sprachen
recht fleißig zu treiben und fortzuſetzen, um mit ei—
nem ganz kurzen Abſchnit recht völlig bekant zu wer—
den, und das gewonlichere oder ofter vorkommende,
von dem ſeltenern und unbekantern oder ſchwerercen

HZzu unterſcheiden. So ſchwer die eigentliche Fertig—
keit in gewiſſer Erkentnis iſt und ſeyn muß:, ſo we—
nig iſt es notig, ſich zuviel auf einmal vorzuſetzen;
es muß nach und nach dieſe Erkentnis der Sprach—
art ſo wol, als auch der Bedeutungen der Worte,
vermert werden. Caſtelli Lexicon kan einem man—
che gute Dienſte thun, ob gleich. es aus den frucht-
baren Schriften, z. E. des Schultens uber den
Hiob und die Sprichworter, auch uber die hebrei—
ſche Sprache, und mancher neuern kleinern, gar
viel Zuſatze ſo wol als Ausbeſſerungen, bekom—
men kan.

Da man die weitere Zeit, die einer auf der
Univerſitat zubringen mag, nickt ſonderlich wahr—
ſcheinlich anſetzen kan: ſo muſſen die noch ubrigen
Vorleſungen, nach ihrer Erheblichkeit und den be—
ſondern Umſtanden eines Studioſi, ſo gut ſichs thun
laſt, eingeſchaltet, oder nachgeholet werden. Da
hin gehoren die Vorleſungen uber die ſymboliſchen
Bucher der lutheriſchen Kirche; die dem ohnerach
tet von groſſer Nutzlichkeit ſind, wenn auch iene

Bucher
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Bucher nicht uberal in gleichem Anſehen ſind. Wenn
die Kirchengeſchichte des neuen Teſtaments vorher
hat getrieben werden konnen, ſo werden nun ſolche
Vorleſungen noch nutzbarer ſeyn, als in einem an—

dern Fal Was die homiletiſchen und carecheti—
ſchen Anweiſungen betrift: ſo haben ſie unſtreitig
ihren Nutzen; konnen aber, und muſſen, wenn ie—
mand anders gehorige Aufmerkſamkeit in ſeinen Um—
ſtanden beweiſen wil, in Anſehung mancher Sub—
jecte gar wol ausfallen, und andern Vorleſungen
Platz machen, welche fur ein ſolch Subjectum einen
verhaltnismaßigern Gegenſtand haben. Wer auch
nur einige rheolottiſche Vorleſungen auf gehorige
Art abgewarter hat; wer verſchiedene Muſter von

Scbriften dieſer Art, zumalen mit Aufmerkſamkeit
auf die Beſchaffenheit des Vortrags und der Ein—
kleidung der ihm ſonſt vollig bekanten Sachen, zu
leſen pfleget; wer geſchickte Prediger daneben horet:

dem kan es unmoglich an der Anlage zu beiderley
Geſchicklichkeit felen; er wurde manche Stunde oh

ne eigentliche Erweiterung und Beforderung ſeiner
ſchon habenden Fahigkeit dazu, zubringen muſſen.
Es felt ihm nichts, als die wirkliche Uebung; die

er gelegentlich vornemen kan. Fur ſehr viele gehö-
ren aber dieſe zwey Vorleſungen viel eher und mehr,
als andre philoſophiſche, oder ſonſt, zu groſſerer
und volſtandigerer theolotziſchen Erkentnis beſtim
te Anweiſungen. Die judiſchen, chriſtlichen,
auch wol heidniſchen Altertumer ſind einem fahi—
gern Subiect, das auch in leidlichen Umſtanden ſte—
het, ſehr zu empfelen; gleichwie es auch eine gute

Erlrkentnis des geiſtlichen oder Kirchenrechts ſich

N3 ver—
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verſchaffen muß; welcherley Vorleſungen am beſten
nach der chriſtlichen Kirchentteſchichte folgen kon
nen. Ein guterVortrag der teutſchen Reichshiſtorie
iſt einem fahigen Subject, auch gar beſonders anzu-
rathen; er verſtehet vieles ſonſt in der ſpatern Kir—
chengeſchichte nur halb; ſie gehort faſt unentberlich
dazu, die Kirchengeſchichte von Teutſchland, und
viele gar groſſe Merkwurdigkeiten der abendlandi—
ſchen Kirche, recht einzuſehen, nach ihrer Erheb—
lichkei. Wenn auch im Vortrag der Reichsge—
ſchichte nicht ſelbſt allemal oder oft, beſonders auf
den Zuſammenhang mit der Kirchenhiſtorie geſehen
wurde: ſo hat man doch ſchon Uebung genug, burch
eignes Nachdenken, den ganzen Einflus oder die
Beſchaffenheit einer Begebenheit zu uberſehen. Sehr

viel wurde ſonſt der groſſen und unwiederſtehlichen
Ueberzeugung von den Unrichtigkeiten der rmiſchen

Kirche ſo wol als des romiſchen Hofs felen; die
man zwar meiſt durchgangig glaubt, aber nur auf
dieſem Wege vollig uberſehen und darthun kan, wi
der alle noch ſo ſcheinbaren Verſtellungen der wah—
ren Beſchaffenheit der Sachen. An viele einzelne
Entdeckungen und Vortheile genauerer und lebhaf-
terer Erkentnis nicht zu gedenken. Nooch eine of—
fentliche Anweiſung iſt ubria, die fur einen Studio—
ſum, der das allergemeinſte Maas uberſchreiten wil,

ganz unentberlich, und durchaus zur Vermehrung
und groſſern Ausbreitung der Erkentnis von allerley
theologiſchen Gegenſtanden erforderlich und vor—
theilhaft iſt; nemlich, eine Einleitung in die theo—
logiſche Bucherkentnis. Wenmn dieſe ſehr ſelet,
der wird in einem gar kleinen Kreiſe immer bleiben

muſſen;
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muſſen; er kan gar nichi ſichs vorſetzen, genaue Ein—

ſichten zu bekommen, wenn er nicht dieſe Hulfsmit—
tel brauchen kan; er kan ſie nicht brauchen, wenn

er ſie nicht nach ihrer ungleichen Gute unterſcheiden
und beurtheilen gelernet hat. Je groſſer der Um—
fang von Buchern iſt, die alle mit Recht zu theo
logiſchen Wiſſenſchaften gerechnet werden, wenn
gleich manche nur das Verdienſt haben, Veranlaſ—
ſungen zu leichterer und beſſerer Unterſuchung gege—
ben zu haben: deſto mehr Beihulfe, Anweiſung,
und Vorſchriften muß man zu Hulfe nemen; deſto
vorſichtiger muß man wieder eben ben dieſen ſeyn;
deſto eher muß man anfangen, und deſto langer fort
faren, ſich ſelbſt unmittelbare Erkentnis von den er—
heblichern oder ſeltenern Schriften zu verſchaffen.
Was auſſer etwaigen Vorleſungen davon, ſie befor—
dern konne, fol am Ende dieſes Kapitels noch beige
bracht werden.

ſ. Go.
Auſſer denen genanten und anempfolnen Ge—

genſtanden, ſind noch mehrere ubrig, die auch auf
Univerſitäten beſonders pflegen erlernet zu werden;

und zwar nicht eben von eigentlicher Unentberlichkeit

ſind fur einen Studioſum Theologia: aber doch die
Beſchaffenheit haben, daß einige Fertigkeit darin,
bey denen wenigſtens notig iſt, welche gern alle

Hulfsmitkel zur Beforderung groſter Erkentnis bei.
ſammen haben wollen; wenn gleich ihr Nutzen mehr
Hin kunftigen Umſtanden erfaren werden mochte, da

man ſie erſtlich zu brauchen im ſtande iſt. Hieher
gehoren Anleitungen zur Erlernung der franzoſi

ſcchen, italieniſchen und englliſchen Sprache, die

Na auf
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auf der Univerſitat beſonders gegeben werden. Man
braucht zur Erlernung ſelbſt faſt gar keine Grunde
erſt anzufuren; ſehr viele verſtehen ſich dazu, theils,
weil der herſchende Geſchmack, an einer oder allen
dieſen Sprachen, einem es aufzulegen ſcheinet; theils,
weil nicht leicht eine. ſo genante Condition, vorfalt,
wo nicht dergleickhen verlanget wird. Aber dis iſt
die eigentliche Abſicht gar nicht, warum ſie hier
empfolen werden; ſondern es geſchiehet aus einem
groſſern Grunde, Man muſte nemlich eine groſſe

Menge von treflichen Hulfsmitteln entberen wollen,
zu allen Theilen der theologiſchen Gelerſamkeit, an
die ubrige nicht zu gedenken, die in dieſen Sprachen
ſo wol ſchon wirklich da ſind, als auch noch immer
verſchaft und angeboten werden. Nicht allein die
Kirchengeſchichte, ſo wol uberhaupt, als auch nach
einzeln oder kleinern Theilen, erwartet aus den neuern

und neueſten Schriften in dieſen Sprachen ſehr viel
Aufklarung und Erleuterung; ſelkſſt die eigentliche

Theologie, ſo wol die lehrende, als die Moral,
wurde in Anſehung der fortgeſetzten oder neuen
Streitigkeiten, ſehr viele Gelegenheit entberen, Zu—
wachs der Gewir heit dder Deutlichkeit zu bekom—

men; der Verſtand heiliger Schrift kan ſich ſo wol,
als die eigentliche Philologie ſehr viele Erweiterung
und beſſere Beſchaffenheit bisheriger Einſicht, daher

verſprechen. So leicht man denken mochte, daß
die teutſchen Federn fleißig genug ſeien, im Ueber—

ſetzen: ſo wenig kan man doch daneben eigne Fertig—
keit in dieſen Sprachen ganz und gar, ohne Scha—
den, entberen. Die Ueberſetzungen erſtrecken ſich
theils lange nicht uber alle ehedem und ietzt heraus—

gekom
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gekommene franzoſiſche, italieniſche und engli
ſche nutzliche, groſſere oder kleinere Schriſten; theils
ſind. die allermeiſten in gar groſſen Verdacht der
Untreue und Unjuverlaßigkeit gekommen, ſo wol
wegen zu groſſer Geſchwindigkeit der Uberſetzer, als
auch wegen des Mangels der eignen Geſchicklichkeit

Jund Etrkentnis, die durchaus notig iſt, wenn eine n
VUbeberſetzung nicht viel mal irren, oder der Urſchrift 4

ungleich werden ſol. Deſſen zu geſchweiaen, daß E
ĩnicht ſelten Ueberſetzer vorſetzlich was auslaſſen oder
ĩ

andern, was ſie nicht verſtehen konten.
Wer ferner Gelegenheit hat, auf der Univer—

ſitat, die Geſchichte der Gelerſamkeit, oder ein—
zelver Theile davon, als den. Welctweisheit, der 9Theologgie c. zu horen, oder ſelbſt dem Wichtig.
ſten nach, ſich bekant zu machen: kan gewis die Zeit,
wenn es ubrige Umſtande moglich machen, nicht

lkicht beſſer anwenden; eben ſo nutzlich iſt auch wol ſur
mianche die Aeſthetik, die Algebrarc. c., zumal da

aus der letzten manches zu Erleuterungen in andern J

Viiſſenſchaften heut zu Tage pflegt angewendet zu J

werden. Eigentliche Ordnung kan man hierin wei— J
ter nicht vorſchreiben; indem kein ſo naher Zuſam—
menhang mit andern Gegenſtanden ſtatt findet, als n
vorhin; es muß nur dahin geſehen werden, daß
theils die eigentliche Hauptbeſchaftigung nicht durch

dieſe abgekurzet oder gehindert wird, theils daß man
ſich durch mancherley Arbeiten nicht irre und unfa—

higer macht, allen ietzt moglichen Nutzen und Vor—
theil derſelben, wirklich zu erfaren. Jn vorhinge— u—
nanten Sprachen thut eigne Uebung ohnehin das 49
allermeiſte; es iſt alſo wol genug, wenn nur einige

N5 Mo
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Monate auf die Erlernung der Anfangsgrunde der
Sprache gewendet werden; die ubrige eigentliche
Uebung und Fortſetzung kan man nach Masgebung

anderer Beſchaftigungen ſo einrichten, daß dieſe
vornemlich abgewartet werden, und jiene Abſicht
gleichwol ſtatt findet.

S. Gi.
Die vorigen Gegenſtande konnen wol faſt alle

academiſche Zeit erſchopfen; indes da manche auch
mehrere Jahre auf der Univerſitat leben konnen, oder
auch nicht eben zu allen den genanten Stucken der
Gelerſamkeit gleiche Luſt haben, und manche ausfal.
len laſſen: ſo kan manchen einige Zeit noch ubrig
bleiben, wenn ſie auch mit den Hauptſchaftigungen

ordentlich und ohne ſich zu ubereilen, fertig gewor-
den ſind.. Der beſondere Fleis ſo auſſer und nach
demienigen, den die eigentlich nutzliche Abwartung

der Collegien erfordert, ſtatt finden kan, muß nöt
wendig in gehoriger Einſchrenkung bleiben: ſo wöl

in ſo fern, daß die ſchon gehorten Vorleſungen noch

von Zeit zu Zeit gehorig wiederholet, und den Haupt
ſachen immer mehr nachgedacht werden konne, als
auch daß dieſe anderweitige Beſchaſtigungen nicht
ihrer befondern Beſchaffenheit und Art nach, oder
der Menge wegen, den eigentlichen ſonſt moglichen

Nutzen hindern. Die Wahl der iedesmaligen Ge—
genſtande, wird meiſt von naturlichen beſondern
Neigungen, oder in ſo fern einige unter dem bishe—
rigen Studiren vorzuglich haben entſtehen konnen,
abhangen; es iſt indes nicht glaublich, daß ein Ge-
mut, das bisher rechte Aufmerkſamkeit auf theolo
giſche Gegenſtande ordentlich angewendet hat, auf

was
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was verfallen werde, das ganz und gar in keinem
nahern Verhaltnis auf die theolotziſche Gelerſam

ſamkeit ſtunde. Es werden alſo wahrſcheinlich ent—
weder einzelne Gegenſtande der ſo genanten Philo—
logie, oder der Theologie ſeyn, wozu iemand be—

ſondre Neigung und Luſt bekommen mochte; denn
wer ſichs zur beſondern Abſicht gemacht hat, vor—
nemlich auf die Weltweisheit ſich zu legen, der
wird ſchwerlich, ſo nutzlich es auch ware, die vori—

ge Ordnung des theologiſchen Studirens lange
beibehalten. Es ſind alſo ein und andre Vorſchla-
ge zu iener Abſicht hier vornemlich noch beizubrin—
gen, wodurch etwa mehrer Vortheil bey dergleichen
beſonderm Fleiſſe zu erhalten ſeyn mochte. Man
konte wol uberhaupt rathen, die weitere Beforde—

rung und Einrichtung dergleichen Vorhabens ſich
allemal von ein oder anderm bekanten Lehrer, dem
beſonders vorzugliche Einſicht dieſes oder ienen
Theils theolotziſcher oder philologiſcher Geler—
ſamkeit offentlich zugetrauet wird, am beſten ver—

ſprechen, und deſſen beſondern Rath und Anweiſung
dazu, ſich erbitten. Allein es wird dis doch dane—
ben ſtatt finden und noch ubrig bleiben; wenn auch
gleich, ſo viel moglich, die gar genaue Zeiteinſchran—
kung, worin ſie meiſtentheils ſtehen, ietzt in Rech—
nung genommen, und ein und anders, was meiſt
algemein gelten kan, vorlaufig gefaßt und angewen

det wird. Jn Anſehung der Bibel, mußte man
ſich einige genauere Einſicht kritiſcher Gegenſtande
zuerſt verſchaffen, ſo, wie alles ubrige, von gutem

Gebrauch nutzlicher. Hulfsmittel abhangen wird.
Man vergleiche z. E. einige verſchiedene Bucher,

oder

S
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oder Stucke, der ſo genanten griechiſchen ſieben
zicg Duimetſcher, auch ſo viel von den andern Ueber—
ſetzungen ubrig, und vom Montfaucon volſtan
ditger als chedem vom Druſius geſamlet worden,
mit dem hebreiſchen Text recht genau; weil man
ſonſt die eigentliche Art und Beſchaffenheit auch
wahre Brauchbarkeit dieſer vortreflichen Ueberbleib—

ſel, nicht richtig einſehen wird: wenn man auch alle
Streitſchriften von den 70 Dolmetſchern, woruuter
ohnehin viele gar mittelmaßig ſind, durchleſen wolte,
Jeues wird einem offenbar vielmehr Nutzen ſchaffen,
als dieſes, und man wird alsdenn erſt wirklich im
Stande ſeyn, von vielen ſolchen Schriften oder An—

merkungen richtig zu urtheilen. Es iſt ſehr nutzlich,
ſich die bemerkten Verſchiedenheiten, auch wol den
anſcheinenden Urſprung derſelben, ganz kurz aufzu
zeichnen. Man wvird die allermeiſten wahrſchein—

lich, dem Grunde nach, entdecken konnen: wenn
man in voriger Zeft gehorigen Fleis auf die hebrei

ſchen Bucher ſelbſt gewendet hat. Wer des Cap
pellus Critica ſaera nachher durchblattern kan, we—
nigſtens das erſte, vierte und funfte Buch, wird
ſeine Anmerkungen oft beſtatigt, und ſonſt weniger
eigentlich anſtoßiges in dem genanten Buch finden,
als manche die blos nach Vorurtheilen gehandelt ha

ben; ob er gleich auch nicht ſelten von Cappelli,
einzelnen Gedanken wird abgehen muſſen.

Jn Anſehung des neuen Teſtaments, iſt be—
ſonders die ſtete Vergleichuug der 7o Ueberſetzer, oder
der ganzen griechiſchen Bibel des alten Teſtaments,
nach einer Concordanz ſehr anzuraten; wo die kir
cheriſche alle hiezu ietzt notigen Dienſte thun kan.

Man
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Nan wird vielfaltige naturliche Beſtimmungen der
ßedeutungen finden, wenn durch ſehr vtele neuere
eiter hergeholte Vergleichungen, oder Eirfalle von

lltertimern, u. d. g. der Verſtand einer Stelle
ehr zerruttet oder unſicher gemacht worden iſt. Man
vird viel Parallelſtellen noch entdecken, was die
lusdrucke betrift, die noch nicht ordentlich ange—
nerkt ſind. Wer nicht im Stande iſt neuere eng
iſche Ausleger beim neuen Teſtament beſonders zu
rauchen, kan ſich durch des Herrn Prof. Michae
is teutſche Paraphraſes und ausgeſuchte Anmer—
ungen uber die kleinern Brieſe Pauli, manche gu—
e Gelegenheit zum richtigern und weitern Nachden—

en ſchaffen; welchen Dienſt auch des Hrn. D. heu
nans Ueberſetzung ſo wol, als Anmerkungen
»azu, ſehr gut thun werden. Es liegt ungemein
iel daran, gleichſam erſt etliche Furer zu einem
teuern und geradern Wege des eigentlichern Wort—
erſtandes zu haben: und ſich von dem durchgangig
zewonlichen, meiſt zu ſehr geiſtlichen Verſtande,
der theologiſchen Bereicherungen, zumal in den
apoſtoliſchen Briefen, dermalen etwas zu entſer—
nen; als gewonlich jſt. Man verlieret wahrhaftig
iicht das geringſte eigentlich erbauliche; es wird nur
bieles gegrundeter, eindrucklicher, unwiderſtehlicher,
wenn es nicht aller Orten eingetragen wird, wo ein
jeder es etwa nach ſeinen Gedanken wurde ange—

bracht haben. Die heiligen Schriftſteller muſſen
allein Herren und Meiſter davon ſeyn, was ſie
wirklich gemeinet haben. Es gilt eben dieſes von
der hebreiſchen Bibel; insdeſondere von den
Pſalmen, deren eigentlicher buchſtablicher Verſtand

noch
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noch viele Aufklarunaen erhalten muß und wird; ſo
auch von den Propheten. Es iſt wol niemand in
Abrede, daß. die Auslegungen unſers hochſtver—
dienten Herrn D. Baumgarten ein Muſter einer
eigentlich grundlichen und genauen, erweislichen Er—
klarung und Nutzung der bibliſchen Bucher bisher

enthalten; welche alſo ſehr fleißig zu brauchen, und
moglichſt nachzuamen ſind. Dieſe in gewiſſer Maſſe
etwas verſchiedene und neue Art der Erklarung,
(wobey man alles gute und erbauliche Alte gleichwol
behalt, ia eigentlich erhalt und unterſtutzet) erfor—
dert aber auch groſſen Fleis, zu Aufſuchung der
hiſtoriſchen iedesmaligen Umſtande, von deren Da
ſeyn die Ausdrucke ihr beſtes Licht und wahres Leben
entlenen. Man kan nicht wenige aus den bibli—
ſchen Buchern ſelbſt, und dem ſcharfen Gebrauch
anderer alten hiſtoriſchen Bucher, entdecken und
nemen; zuweilen aber muß wol eine beſcheidene und
ſanfte Mutmaſſung, etwas von dem, erganzen, wo—
von man ſchon einige Merkmale hatte. Zum neuen
Teſtament vergleicht man noch die neuern kritiſchen
Anmerkungen aus den alten Ueberſetzungen, wodurch

Millii, Bengels, Wolfs, und ſelbſt Wetſteins
Beobachtungen gar oft noch berichtiget und auch er—
ganzet werden muſſen; es kan ſich aber ſolche Arbeit
auch nur fur ietzt auf die wichtigeren Stellen erſtre—

cken. Wer Richard Simons hiltoire critique
ſo wol des neuen Teſtaments als der alten Aus-

leger daruber, und der Ueberſetzungen des neuen
Teſtamentes, nebſt den einzelnen beſondern Beobach
tungen eben deſſelben, brauchen kan: wird in kur
zer Zeit mit hellern Augen in vielen hiezugehorigen

Din
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Dingen ſehen lernen. Es ware zu wunſchen, daß
eine ſolche Arbeit weiter ausgebreitet und fortgeſetzet
worden ſeyn mochte; aber nach ſeiner angefangenen
Art, wenn man auch nicht ſo viel neue Handſchrif—
ten ſelbſt wieder vergleichen konte, deren gute Aus—

zuge man doch haben kan, ſo wurde ſelbſt aus den
neuen Ausgaben der Kirchenvater, und vielen ein—

zelnen kritiſchen Abhandlungen und Beobachtun
gen, hiureichender Stof zu gleicher Nutzlichkeit ſol—
cher Arbeit vorratig ſeyn konnen. Auch uber das
alte Teſtament konte ietzt vieles von manchen aus
ihm ſo wol noch gelernet, als auch ihm zugeſetzt
und ausgebeſſert werden. Die Streitſchriften, ſo
er mit Voſſio gewechſelt hat, enthalten mehrere
einzelne ſonſt brauchbare Beobachtungen, als die
Antworten auf die ſentimens de quelques theolo-
giens d'Hollande, und deren defence; aus welchen
Schriften des Clericus man auch nur wenig nutz—
bare Gelegenheit zum neuen eigentlichen Nachden—

ken nemen kan. Whiſtons meiſte Schriften ſind
ſehr wol fur einen Ausleger, der Unterſcheidung be—
ſitzt, zu nutzen; ob der Verfaſſer gleich in ganz an—
derer Abſicht ſolche, zum theil muhſame, Anmer—
kungen geſamlet und ſchlechter angewendet hat.

Sol der beſondre Fleis auf genauere Kentnis
der eigentlichen lehrenden und widerlegenden
Theologie ſich erſtrecken: ſo wurde ohngefar fol—

gende Ordnulng nutzlich gehalten werden konnen, ob
gleich auch eine andre Einrichtung mit Vortheilen
verbunden ſeyn kan. Man vergleiche einige der vo—
rigen oder altern, und einige der neuern Gottesge—
lerten, groſſre dogmatiſche und polemiſche

Werke,

J
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Werke, erſtlich von unſrer eignen Kirche; und zwar
nur in den vornemſten und Hauptartikeln, als von
der Dreieinigkeit und der Perſon Chriſti; von
de h. Schrift; von der Gnade; von der Beke—
rung, Rechtfertigung; von dem heiligen
Abendmal. Man bemerke die bisher etwa noch
nicht gehabten Beſtimmungen, groſſern Erklarun—
gen, und die beſondern und deutlichen Ausdrucke.

oWas die Auslegung der Beweiösſtellen eigentlich be—
trift, und die deutlichere Herleitung der Lehren
daraus: ſo wird freilich in altern nicht viel weiter
zu erlernen ſeyn; man kan aber gleichſam die auſſere
Geſchichte der angenommenen Beweigſtellen ſich
merken. Mau wird leicht mit dieſer Vergleichung
fertig werden, indem man nicht alles einzeln leſen
darf, auſſer was zu obigen Stucken gehoret. Nun
muſſen einzelne Abhandlungen uber einzelne wichtige
Artikel dazu genommen werden; als. Hulſeman de

auxiſiis gratiae; Hoöpfner de julſtificatione;
Schmidt, de S. coena; Muſaus de conuer-
ſione etc. auch aus dieſen wird nur das eigentliche und
bisher gar nicht, oder nicht ſo umſtandlich bekante,

angemerket. Sol die theologiſche Erkentnis ih—
ren rechten Umfang ſo wol, als genaue Richtigkeit
und Beſtimmung erhalten: ſo muſſen auch einige
von den vornemſten dogmatiſchen Schriften der
von uns abgehenden Gemeinen und Parteien nach
und nach, ebenfals nur erſtlich in den erheblichern

Artikeln, durchgeleſen werden; womit ſo gleich die
ausfurlichern polemiſchen Schriften unſerer Theo
logen Auszugsweiſe verbunden werden konnen, wenn
man hie und da nicht genug im Stande ſeyn ſolte,

die



Das funfte Kapitel. 209
die notigen Beantwortungen darauf ſelbſt zu finden.
Man wird dabey gewar werden, daß nicht wenige
von den ehemaligen Antworten, heut zu Tage keine
ſolche hinlangliche Beſchaffenheit mehr haben: das
eben die Notwendigkeit des ſteten verhaltnismaßigen
Wachstums theologiſcher Erkentnis, beweiſet: es
werden aber, bey deutlicher eigentlichen Erkentnis,
auch ſehr leicht die Antworten nachgeholet und ge—

ſcharfet werden konnen, theils aus Hulfsmitteln,
und neuern einzelnen Schriften, theils aus ſchon er-

langter eignen Fahigkeit im richtigen urtheilen.
Aeltere römiſche Gottesgelerte werden ſehr wenig zu
brauchen ſeyn; die gelerteſten neuern, haben entwe—

der einige ehedem in der Kirche aufgebrachte Satze,
gar faren laſſen, oder ſie doch unmerklich zu andern

geſucht; oder behalten ſie zwar, aber haben ſelbſt
alle vorigen Beweiſe fur untauglich erklart, als z. E.
Natalis Alexander, die Beweiſe des Bellarmins
fur die geheime Beichte, in der Schrift wider
den Dallaus. Die ſtarkſten Grunde wider die er—
heblichſten römiſchen Jrleren, auſſer dem Artikel
von heiliger Schrift, ſind ohnehin eigentlich aus der
genäuern Rirchengeſchichte und rechten Kentnis
der Kirchenvater und ihrer Schreibart, ſo wol
als ganzen Vortrags zu nemen; man muß aber
wenigſtens etliche ihrer noch dauernden innern Strei

tigkeiten, zumal mit den Janſeniſten, bey ihnen
ſelbſt kennen lernen; da dieſe in Anſehung des ei—
gentlichen Grundes vieler romiſchen Lehren, nem—

lich, im Vorurtheil vom Anſehen der Kirchenlehrer,
ſich nicht eben von der ubrigen Kirche entfernen, alſo

nicht ſo gar vortheilhaft anzuſehen ſind. Deſto mehr

O Fleis
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Fleis erfodert die Einſicht des Lehrbegriſs der Ke
formirten; ſowol in Anſehung der nicht geringen
Verſchiedenheit des Vortrags uber gewiſſe Haupt
lehren, in verſchiedenen Zeiten und Umſtänden; als
auch wegen der viel groſſern Gelerſamkeit, Scharf—
ſinnigkeit, und beſondern Geſchicklichkeit, ſo bey
einigen angetroffen wird, und wegen des ganz an—
dern und gut proteſtantiſchen Geiſtes dieſer Kir—
chen. Es wurde allerdings der allerkurzeſte Weg
ſern, von einigen, zwar wenigen, aber deſto er—
heblichern Verſchiedenheiten beider proteſtantiſchen

Kirchen in manchen Lehren, zu ſagen, es ſey dieſes
und ienes unnotig; z. E. es ſey genug, daß Chri
ſtus das Abendmal nicht zu einer Speiſe des Leibes
machen wollen. Aber dis kleine Wort, es iſt ge—
nug, iſt nicht uberhaupt, ohne Einſchrenkung, ſon—
dern nur im Verhaltnis einiger einzelnen Perſenen

wahr, und tauglich, oder ertraglich: die aus Man—
gel genugſamer, gar wol moglicher, Erkentnis des Um.
fangs und der ganzen Beſchaffenheit der Grunde, ſo

bey uns, und ſchon ehedem bey vielen andern, an
dre Gedanken veranlaſſet, und auch unterhalten hat—
ten, zu wenig ſowol Einflus von Obliegenheit, als
Grund derſelben, etwa fur ſich ſelbſt empfinden kön
nen; aber am wenigſten auch fur andre dergleichen
vorſchreiblichen Ausſpruch thun mogen, ohne An—

maſſung eines vorgreifenden Urtheils uber die ganze
urſprunglich und alt augſpurgiſch lehrende Kirche;
das dem groſten Gottesgelerten, in ſo fern er ein
wirklich Mitglied davon noch ſeyn wil, nicht freiſte—
he. Es muß alſo dergleichen Unterſuchung, nicht
als wirklich unnotig bey ſeite geſetzt, oder nur oben—

hin
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hin angeſtellet, ſondern wie es pflichtmaßig iſt, bis
zu einer wirklichen Ueberzeugung, oder Empfindung
des Uebergewichts, notwendig aufs genaueſte, aber
nicht in der unbilligen Abſicht fortgeſetzt werden:
eine wirrliche Unfreundlichkeit und Neigung zu un
nutzer Wiederbringung ehemaliger Streitbarkeit, ſich

zu ſamlen, und es zu theologiſchen Verdienſten zu
rechnen, wenn man eine unrechtmaßige und un—
chriſtliche Heftigkeit, in gewaltſamen Verurtheilun
gen der ganzen chriſtlichen Geſinnung und Beſchaf
ſenheit iener Kirchen, zu auſſern, ſich Gelegenhei.
ten macht. Einige unter dieſen Schriften, refor—
mirter Gottesgelerten, wenn ſie ſelbſt einheimiſche

Streitigkeiten betreffen, thun ſehr oft uns ſelbſt gar
beſonders nutzliche Dienſte, nicht allein zu genauerer
Erkentnis des innern Vortrags, ſondern auch ſelbſt
in uns gewonlichen Schriftauslegungen und ihren
Beſtatigungen; z. E. Dallai Apologia pro
duabus eceleſiarum in Gallia proteſtantium Syno.-
dis nationalibus, von einer algemeinen Gnade, wi
der Friderich Spanheims exereitationes, und
eben des Dallai Vindieiae dieſer Apologie; wo das
Uebergewicht in mancherley Abſicht bey dem Daille
iſt, Man wird ſelbſt Stephani Viti Schriften fur die
Synode von Dordrecht mit gar mancherley Nutzen,
mit einigen von unſerer Kirche hievon, vergleichen
und leſen; ob die Schreibart gleich zu ſchnel und
etwas unſanfter iſt; an die ſchonen Schriften eines

Stapfers, und vieler andern nicht zu gedenken.
Eben ſo muß man einige Schriften ſo wol der So—

cinianer, als auüch Arminianer, ſelbſt durchblat—
tern; indem ſie nicht allein gar nicht alle wirklich

O 2 eben νç
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eben der Meinung ſind, die zuweilen als ihnen alge—
mein ausgegeben worden, ſondern auch ſehr oft
uberhaupt zu unfreundlich beurtheilet werden; als
ob ſie lauter eigentlich vorſetzliche, und ihnen ſehr
leicht abzulegende Jrtumer unterhielten, und gar

keine chriſtliche Art mehr an ihnen zu ſehen und zu

vermuten ſey. neFaſt zu allererſt ware aber eine recht umſtand.
liche, genaue hiſtoriſche Erkentnis der ſo weit um
ſich greifenden herrenhutiſchen Lehren, oder viel—
mehr auſſern Einrichtungen und Handgriffe, anzu—
raten; ehe man noch die Academie verlaſt, wenn es

moglich iſt. Man kan in wenigen Wochen, wenn
man die beſten Schriften beiſammen hat, (ſo auch

nur durch Entlenen ſtatt finden kan) ſich ſelbſt
herrnhutiſche annales machen, was in iedem Jahr,
unter den Verſchiedenheiten des Orts und anderer
Umſtande, in den Hauptartikeln offentlich, im Druck,
durch den Herrn Grafen ſelbſt, bekant gemacht wor
den; wie ſo wol manche Lehren, als beſtimte und
richtigere Ausdrucke darin, nach und nach weggeblie.

ben; einige erhebliche Artikel mit weiten, unbe-
ſtimten, zweideutigen, zweifelhaften, und zuletzt
gar, irrigen Satzen und Ausdrucken verſehen wor
den; alles nach verſchie denen auſſern Verhaltniſſen,

die es weniger oder mehr thunlich zu machen ſchie—
nen. Man neme wieder ihre vielerley Geſangbu—
cher, oder die bekanteſten einzelnen Lieder und Aus-

zuge, die ihnen ofter vorgehalten worden, als
Hulfs. und Erklarungsſatze zu iener Samlung, und
erleutere ſich endlich manche Bedenklichkeiten, durch

die unwiderſprechlichen Beiſpiele von Perſonen, ſo

unter
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unker ihnen Lehrer abgegeben, oder unter der Gemei—

ne ſich aufgehalten haben: ſo wird man, beh ubriger
richtigen Erkentnis des nutzlichen Furbildes der heil—

ſamen Lehre, unter gotlicher Gnade, nie in die
Verſuchung geraten, dieſer Partey beizutreten, oder,
was ihre ganze Abhangung, Einrichtung, und Geiſt
betrift, zu gutmeinend und unrichtig, davon zu ur—
theilen. Jſt ie der Nachtheil von Vernachlaßigung
einer moglichſt beſtimten Erkentnis bey Lehrern, an
Beiſpielen zu erkennen: ſo iſt es an dieſer Partey;
die in Ewigkeit ſo viel Anhang nicht gemacht haben
konte, wenn anfanglich von einigen mehr uber ei—
gentliche deutliche runde Ausdrucke gehalten worden;

oder alle die Prediger, an deren Gemeinden ſie ſich
von Zeit zu Zeit gewendet haben, ſo wol die richtige

Ordnung des Heils, als andere damit verbundene
Lehren, in gehorigem Einflus und Ordnung auf
einander beſtimter und genauer, als man blos in
einem erbaulichen Vortrage es zu thun pflegt, zu
behaupten gewuſt hatten. Sie haben blos auf der
Seite des erbauenden einen glucklichen Angrif ge—

than: wenn der Chriſt, oder der Prediger, nicht
auch den Grund der Erbauung, von dem brauſen—
den, und von einem je ne ſai quoi, feſt und zuver
ſichtlich zu unterſcheiden wuſte.

Was die Moraltheologie betrift, ſo kan
man die Fruchtbarkeit und Genauigkeit des Vortrags

in der baumgartenſchen theologiſchen Moral,
nicht ſo leicht erſchöpfen; fie muß immer fleißig
uberdacht und gebraucht werden, um das, was ei

gentlich den beſtimten Gegenſtand dieſer Wiſſen—
ſchaft, als einer ſolchen, ausmacht, gehorig zu ken—

DO3 nen,
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nen, und genau zu faſſen: womit nachher ein vder
ander etwas anders abgefaßtes Buch zu vergleichen
iſt, zu anderer Abſicht. Ohnerachtet ſchon Calix
tus den Wezg zu einer ſyſtematiſchern Abfaſſung ge
banet hatte: iſt doch dieſe vortrefliche und unſern

Zeiten durchaus unentberliche Einrichtung ſo wol
des ganzen Zuſammenhangs, als der Beſtimmung
und Wahl der Ausdrucke, nicht eben haufig nach—
geamet werden. Die Verſchiedenheit wird iedem
bey der Vergleichung in die Augen fallen, und in
der That dieſe noch nutzlicher machen. Auſſer die
ſer fleißigen Erforſchung nach dieſem treflichen. Lehr—
buche, kan man die Vorſchriften fur beſondre Ver—
haltniſſe als fur einen Prediger, und in einzelnen

J 4Fallen bey gemeinen Chriſten, zum Gegenſtande
Jdes beſondern Fleiſſes nach und nach machen. Es

iſt hier nichts beſonders oder weitlauftiger an die
Hand zu geben; man ſuchts in guten Anweiſungen
zur Paſtoraltheologie, und in guten, eigentlich

mit Fleis und Geſchicklichkeit, ausgearbeiteten
theologiſchen Bedenken. Man kan mit Nutzen
aus den ſpenerſchen beſonders Vorlſchriften der
Gewiſſenhaftigkeit und Bedachtigkeit nenien; in
Entſcheidungen wird man aber nicht ſelten gar merk—

liche Verſchiedenheit finden, ſo wol in Anſehung der
Grunde, als in geradem Widerſpruch. Man muß
ſich aus den neuern von den erheblichern und ofters
vorkommenden Fallen, als Eheſachen, Beichtſtul,
Abendmal, Taufen, Befugniſſen der Prediger, die
eigentlichen Grunde und Beweiſe merken; die ver
ſchiedenen gegen einander halten, und nichts blos
aus Vorurtheil des Anſehens darin annemen; welche

Vor
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Vorſchrift ohnehin bey einem, der bisher ſo weit im
Studiren gekommen iſt, zu taglicher Gewonheit
worben iſt. Lebensbeſchreibungen groſſer Theolo—
gen, ongeſehener Prediger, die oſtere Gelegenheit ge—

habt haben, ein richtiges und kluges Verhalten in
manchen ſeltenen oder beſondern Fallen zu beweiſen:
werden auch viel Nutzen ſchaffen. Unter die Kir—
chengeſchichte kun man faſt alles ubrige rechnen,
wa noch, auſſer dem vorigen, erheblich genug iſt,
und beſondern Fleis und deſſen Fortſetzung durchaus
erfordert. Sie bietet eine Menge von groſſen Ge—
genſtanden an, deren Beſchaffenheit aber gemeinig—
lich nur nach einem gemeinen compendio, oder ſonſt

einem groſſern Handbuche, angeſehen wird, und
alſo meiſt unrichtig und falſch, beurtheilt oder ange—
ſetzt werden muß; oder doch viel von wahrhafti—
gem nutzlichen Einflus verlieret. Man denkt zu
gut oder zu ſchlecht, zu viel oder zu wenig, von den
gewonlichen Merkwurdigkeiten. Es ſcheinet theiltz
eben die groſſe Verſchiedenheit und Anzal der Gegen
ſtande, theils die erforderliche maunigfaltige Ge—
ſchicklichkeit, und die Vielheit der dazu unentberli—
chen Hulfe mittel. Urſache davon zu ſeyn: daß wir noch

keine recht brauchbare und zuverlaßige ganze Kirchen
geſchichte haben; ohnerachtet der gar groſſen Anzal
von Schriften, die ſich mit derſelben, ober einigen
groſſern Theilen davon, abgegeben kaben. Man
iſt bey etlichen ſtreitigen Dingen auf ſo groſſe Weit

lauftigkeiten verfallen, daß man ziemliche Zeit an—
wenden muß, das erhebliche und eigentlich zur Sa

cche geborige, aus dem vielen Zuſatz zu finden. Es
iſt wol der allerbeſte Rath, daß man ſelbſt die

D 4 altern
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altern chriſtlichen Geſchichtſchreiber durchgehet;
ſehr viel Begebenheiten oder Gegenſtande haben bey
ihnen eine ganz andre, naturlichere, ſichere, oder
kentlichere Stellung, als ſie nachher bey den neuern
Geſchichtſchreibern bekommen haben. Wenn man
die Ausgabe derſelben vom Valeſius hat, und deſ—
ſen Anmerkungen und Abhandlungen gelegentlich
durchblattert: wird man die beſte Grundlage zu ei—
ner richtigen Einſicht bekommen SEs liegt ſehr viel
an genauerem Verſtande einzelner Ausdrucke; den
man nicht leichter, als bey iedem Verfaſſer ſelbſt

findet, wenn er mehrmalen ſich ſo oder anlich auss
druckt. Aus den Anmerkungen des Petavs, Sir
monds, Combefis, Baluze, uber einige ein
zelne Kirchenſchriftſteller, wenn dieſe auch gleich
nicht ausdrucklich die Kirchengeſchichte abhandeln,
aus den einzelnen Schriften des Launoi: kan man
gar ſehr viel lernen, das man uberal in der Kirchen—
geſchichte verſchiedener Zeiten wieder nutzen, uber

haupt aber nicht wol entberen kan; wenn ſo wol die
Erkentnis ſelbſt ſich uber die gemeine erheben, als
auch die Fahigkeit, etwas ſcharfer und fruchtbarer
anzuſehen, mehr geubt und vermert werden ſol.
Wer einige Zeit aneinander drauf wenden kan, die

Kirchengeſchichte, in weiterm Verſtande, genauer,
ob gleich nicht nach vielen oder gar allen einzelnen
Gegenſtanden, anzuſehen, oder ſich rechte Grund-
ſatze dazu zu ſamlen, die uberal groſſen Einflus auf
das grundliche, wahre, und zuverlaßige bey einer
Sache oder ihrer iedesmaligen Vorſtellung, haben
konnen: der mochte aus iedem Jahrhundert einige
Schriftſteller, ſo wol griechiſche, als lateiniſche,

der
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der Zeitordnung nach, durchgehen. Man braucht,
wenn anders die vorher angeratene Fertigkeit in hu-
manioribus nicht zu gering geblieben iſt, wenig Zeit
dazu; zumal, wenn man dieſes Leſen nicht ſehr un
terbricht, daß in einer Schrift immer eins das andre
erklaren kan. So erhielte man mancherley groſſe
Endzwecke zugleich, und das weſentliche, und ei—
gentlich nutzbare aus der Kirchengeſchichte, wurde
nicht mehr ſo! ſelten und unkentlich bleiben. Die ſo
genanten Alterrumer; die Geſchichte des Lehr—
begrifs; die Geſchichte der Auslegung, oder des
Verſtandes der Bibel, und ihrer Anwendung; die
innere Verfaſſung der Kirchen; die Kirchenver—
ſamlungen; die wahre Beſchaffenheit der Leh
rer; die ſo genanten Ketzereien; die Toleranz in
der Religion; das Kirchenrecht; die Beſchaffen—
heit endlich der Schriften der Kirchenvater, ſo
unter den Chriſten nach und nach in verſchiedenes
Anſehen gekommen, und noch mehr groſſe Merk—
wurdigkeiten wurden viel richtiger uberhaupt an und
eingeſehen, viel algemeiner genutzt und angewendet
werden konnen: als man ie mit noch ſo fleißigem
Gebrauch neuerer, auch einzelnen Schriften, uber
ſolche Gegenſtande im Stande feyn wird; indem

man dort iedes an dem rechten Orte, ohne Zuſatz
oder Verringerung, ohne Verſchonerung und Be—
ſtimmung zu einer vorgeſetzten Abſicht, in deutli—
chem Grad der Gewisheit oder Ungewisheit, zu ſe—
hen bekomt. Man hatte aber auch nicht notig alles,
oder zu viel von ſo genauten patribus zu leſen. Aus
den erſten funf Jahrhunderten ſind die beſten Schrift
ſteller, und bey dieſen, wenn ſie ſehr viel geſchrieben

—R haben,
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haben, nur einige Schriften ieder Art, auszuſuchen.
Einige Stellen aus dem Jrenaus; einige Homi—
lien des Origenes, ein und anders aus der Ueber—
ſetzung eg aανν einige Stucke aus dem Atha
naſius, Cyrillus, Baſilius, Theodoretus, Chry

ſoſtomus;? aus dem Hieronymus, Ruffinus,
Auguſtinus ec. und den groſſern Kirchenverſamlun
gen des 4 und zten Jahrhunderts, reichten ſchon
hin, ſich von vorigen genanten Hauptſtucken, eini—
ge Grundſatze zu ſamlen, die nach und nach, wenn
man ſolches Leſen gelegentlich fortſetzt, mehr llmfang

und Beſtatigung bekommen wurden. Die biblio-
theca patrum maxima kan in wenig Monaten, von
einem mit groſſem Nutzen eurſorie durchgegangen
werden; indem die blos uberſetzten Schriften, uber—
ſchlagen; die vielen Homilien aber, nur Auszugs—
weiſe, uber erhebliche Gegenſtarde, allemal nur ei-
nige, eben ſo auch die Auslegungen, nur ſtuck
weiſe, geleſen werden durfen, um ſich einen richti—

gen Begrif und Geſchmack zu ſchaffen. So bekomt
man gar bald einen viel weitern Geſichtskreis, und
wendet nur alsdenn mehr Zeit, Nachleſen oder Ver—
gleichung und Nachdenken an, wenn man auf neue
Aufklarungen, Entdeckungen oder Anwendungen
und Verbindung einer Sache mit der andern zur Er·
leuterung der einen, kommen kan. Die mitlere
Zeit, und die daraus noch ubrige oder in Druck ge
gebenen Schriften, ſind gar nicht auf gewonliche Art

ſchlechthin zu verachten; es geſchiehet in mancher
Abſicht mit Grunde; aber in ſo fern mit Unrecht,
als faſt in iedem Jahrhundert, (oder in einigen deſto
reichlicher, daß ein ander unfruchtbarerers, uber—

tragen
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tragen wird,) ſehr nutzliche Beobachtungen fur alle
Theile der Gattesgelerſamkeit vorkommen, ob ſie
gleich nicht ſo ſehr noch aufgeiucht worden. Beſon
ders iſt manches Gute aus Abalards vom Mar
tene zum theil ausgegebenen Schriften, aus dem
ehedem verdienten Lombardo, und der aanzen fol—

genden Reihe, der ſo genanten Scholaſtiker, an-
zumerken; wenn die Vornemſten der Zeit nach auf
einander durchblattert werden, uber einzelne erheb
lichere Materien. Das Leſen in der Zeitfolge der
Schriftſteller, iſt auch bey dem vorigen eigentlich
vorausgeſetzt worden; es findet ſonſt kaum der halbe

Theil von Nutzen ſtatt; man iſt ſonſt auſſer dem
Stande, Entdeckungen zu machen, und etwas rich—
tig zu erkennen. Wer ganz und gar nichts von den
Schriften des Thomas von Aqpino, und des
Scotus, mit Augen geſehen hat, wird, weil es
andre auch thun, ſehr leicht die Verachtung gegen
ſie und ihre zahlreiche Familie, und gegen die ubri—
gen Scholaſtiker, ſo nicht haben eigentliche Partey
nemen wollen, ſo ubertreiben: daß er alle ihre Schrif-

ten nicht allein fur unnutz, ſondern auch gar fur
ſchadlich halten wird. Es ſol aber gewis niemand
reuen, etliche Wochen auf ieden dieſer groſſen Man
uer, (ſo muſſen ſie in Betracht inrer Zeiten aller—
dings heiſſen) gewendet zu haben; ſie konnen einem

gar viel Gelegenheit zu eigner Prufung ſein ſelbſt,
des angewendeten Fleiſſes, der wirklichen Erkentnis,

die man ſich zu haben einbildet, verſchaffen. Es
liegt auch ſehr viel daran, ſte aus und nach ihnen
ſelbſt zu kennen; und auſſer dieſem Vortheil, der an
ſich ſchon ſehr gros iſt, wird man ſo wol fur den

Lehrbe—
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Lehrbegrif der Proteſtanten, in Anſehung ſeiner gan
zen ietzigen Beſchaffenheit, Einrichtungen oder Er—
klarungen und Beweiſe, als auch fur manche Theile
ubriger Gelerſamkeit, vielerley nutzliche Beobach
tung machen konnen: und das ſcholaſtiſche,, mit
Abſonderung der Mangel, (die in der Zeit damals
gegrundet, und dieſen ehrlichen Leuten weit unver
meidlicher waren, als anliche Unvolkommenheiten
uns ietzt ſind,) mit dem kritiſchen, grundlichen,
oder gelerten verwand zu erklaren Urſach finden.
Wer ſich auf dieſe oder anliche Art in der altern
chriſtlichen Zeit Aufmerkſamkeit angewonet, und
Gegenſtande in naturlicher Lage angeſehen hat: der

wird erſt mit groſſem Nutzen die neuern Schriften
uber die Kirchenhiſtorie überhaupt, oder uber
einige einzelne Theile davon, zumal uber Theile des
Lehrbegrifs, keſen und richtiger beurtheilen konnen;
ohne daß ſie ihn ie gerade hin zum Beifal bringen
werden, wie gemeiniglich doch zu geſchehen pflegt,
wenn einem alles noch neu, fremd, gros und er—
heblich iſt. Kurz, auf dergleichen Kentnis der
Kirchenhiſtorie kan nie leicht zu viel Fleis gewendet
werden; er wird ſtets mit ungemeinen Vortheilen
lonen, und der proteſtantiſchen Kirche die aller·
ſtärkſte und zuverlaßigſte menſchliche Stutze machen,
die ie die gotliche Vorſehunq anbietet.

Bey der eigentlichen Geſchichte, in ſo fern ſie
auf Erzalungen und Nachrichten beruhet, muß
man fleißig änliche Begebenheiten unſerer oder neu—
rer Zeiten vergleichen; indem alle Parteien iederzeit
als Menſchen ſich betragen; das iſt, anliche Unar—
ten, Bosheiten, Abſichten, Mittel, Uebereilungen,

Tugen
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Tugenden, Geſchicklichkeiten, Unwiſſenheit u. d. g.
haben und ſehen laſſen; wovon iede Partey faſt im—
mer das Lobliche, Rechtmaßige, Anſtandige auf ihre
Seite zu legen pflegt. Mit dieſer Vergleichung der
Gemutsart der Menſchen, ſo wol, als der Veran—
laſſung und Folgen mancher. Begebenheiten, wird
man ſehr oft ſich ein groſſes Licht anzunden in der
Geſchichte; ohne es Arnolden nach zu thun, dem
alle das vorige, ſo ietzt ſchon kan vorausgeſetzt wer—
den, bey unſerm Subiect, in gar groſſem Grade ge—

felet hat.
g. 6Ga2.

Es iſt vorhin verſprochen worden, noch einige
Anweiſung zu geben, wie die nutzlichere Kentnis
und vortheilhafter Gebrauch von Buchern, ſo zur
Gottesgelerſamkeit gehoren, mochte am leichteſten
befordert werden, auſſer etwaigen guten Vorleſun—
gen daruber. Man muß gleichſam ein Verzeichnis
von theologiſchen Buchern uberhaupt zum Grunde
legen, um nach und nach von einzelnen Buchern
einige genauere Erkentnis zu bekommen. Je vol
ſtandiger ſo wol als ordentlicher ein ſolch Verzeich—
nis ware: deſto groſſern Nutzen hatte man; indem
man alſo ſo wol altere als neuere Schriften, und
zwar iede in der eigentlichen Stelle und Ordnung,
wohin ſie ihrer Brauchbarkeit nach eigentlich ge—
horten, vor ſich hatte. Wenn die Einleitung zur
theologiſchen Bucherkentnis, in Gebaueri-
ſchem Verlage, ganz fertig ware: wurde dis das
volſtandigſte und allerordentlichſte Verzeichnis nutz
licher theologiſchen Bucher ſeyn; indem die innere
Ordnung, ſo ſich auf genaue Kentnis des Buchs

ſchon
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ſchon grundet, die Beurtheilung des Buchs ſehr
erleichtern und vorlaufig angeben wurde. Man
kan es wenigſtens in Anſehung der Bucher, ſo zur
Erklarung heiliger Schrift, zur ganzen Kirchenge—
ſchichte, auch zum cheil zur Dogmatik, gehoren,
hiebey mit groſſem Nutzen zum Grund legen. Sehr
viele, zumal ſeltene und gute Bucher, die hieher
ge oron, kan man ſich aus den Nachrichten von
einer halliſchen Bibiiothek, und deren Fortſe
tzung, kentlicher machen; dieſe Nachrichten haben
de, Vorzug fur ſo vielen andern hiezu beſtimten
Schriften, daß ſie genau und ſehr richtig abgefaſt
ſind; ſie ſind daher unentberlich zu genauerer Bu—
cherkentnis. Le Longs bibliotheque ſaeree und
die bibliotheque hiſtorique de France, erfaärt be-
ſonders den Vortheil, daß ſie unzalige mal ausge—
beſſert wird; faſt alle Schriften dieſer Art genieſſen
gleiche Wolthat, da ſie ſonſt noch immer irrige Fu—
rer ſeyn wurden. Esv gebort mit zu den groſten
Vorzugen hieſiger Univerſitat, daß ſie eine ſo ausne

mend anſenliche Bibliothek als einen Schatz und Ei—
gentum eines ihrer offentlichen Lehrer aufweiſen kan;

und eine ſo vortheilhafte Bekantmachung derſelben,
verbreitet dieſe Ehre noch mehr. Es iſt ſehr leicht
ſich zu iener Einleitung die Zahlen der Bande und
Seiten dieſer Nachrichten, wo iedes, dort genen—
tes Buch, beſchrieben wird, zu ſamlen; wenn man
auch wochentlich nur wenige Stunden drauf wendet,
ein ſo nutzliches Regiſter ſich zu machen, wird man
doch bald damit fertig werden, und man hatte das

Vornemſte und Entſcheidende zualeich meiſt gemer—
ket. Man ſuchte auf den hieſigen Bibliotheken

nach
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nach und nach die ubrigen dort gemeldeten Bucher,
ſo viel da ſind, auf iene Art, als die Nachrichten
einen lehren, kennen zu lernen, und das Vornemſte
ſich aufzuſchreiben. Die theologiſchen Bucher, wel—
che in iener Einleitung noch nicht erzalet worden,
aus den folgenden Theilen der theologiſchen Geler—

ſamkeit: ſuchte man aus guten Catalogis von Bi
bliotheken der Gottesgelerten, oder auch von offent-
lichen groſſen Bibliotheken, wo einige Ordnung be—
obachtet worden, den Namen nach, kennen zu ler—
nen; bis man nach und nach einige genauere Er—
kentnis durch eignen etwaigen Gebrauch, oder an
dere Nachrichten davon, erhalten konte. Dis letzte
iſt aber nie ſo vortheilhaft fur einen ſelbſt; es iſt
auch ziemlich unſicher. Auſſer dem, daß alle Ur—
theile von Buchern meiſt im Verhaltnis auf den,
der ſie fallet, muſſen angenommen werden, folglich
auf deſſelben groſſerer oder weniger Gelerſamkeit
und eigentlichen Einſicht des Gegenſtandes, von
dem die Bucher handeln, beruhen, alſo nicht gera—
dehin fur ieden Leſer entſcheiden, dis Buch ſey auch
in Abſicht ſeiner nicht erheblich, wenn iener Gelerte
es gleich mit Grunde verachten konte: ſo finden gar
mancherley andre Umſtande ſtatt, deren Daſeyn und

Einflus man erſt wiſſen muß, wenn man ein Ur—
theil, das von einem Buche ſchon gefallet worden
iſt, ſicher nutzen wil. Alle ſolche Urtheile, die in
Abſicht deſſen, der ſie annimt, mittelbare heiſſen
konnen, zum Unterſchiede der unmittelbar, oder
von ihm ſelbſt gefalleten, muſſen nur auf gewiſſe
Zeit, oder ſonſt mit Einſchrankung und Bedingung
angenommen, aliſo nicht leicht zuverlaßig darauf

was
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was gethan oder nicht gethan werden. Es gilt eben
dieſes von den neueſten Buchern, und den Urthei—

len, die in Zeitungen oder Monatſchriften davon
gefallet werden. Wenn auch keine heimliche Par—

teilichkeit, Neid, Einbildung, Unwiſſenheit, oder
gar Vortheil und Nutzen theil daran hat: ſo hat
doch der eigne Geſchmack des Urhebers eines Ur—
theils, ſehr oft Einflus in die Beurtheilung ſelbſt:
daß alſo diejenigen Nachrichten die nutzlichſten ſind,
welche eigentlich hiſtoriſch ſind, oder die Beſchaf—
fenheit eines Buchs eigentlich erzalen, mit Bewei.
ſen der Vorzuglichkeit oder des Tadels, den es ver—
diene, aus dem Buche ſelbſtz wenn es durchgan
gig, oder doch in Vergleichung anderer Bucher von
anlicher Beſtimmung, wahr und deutlich gemacht
werden kan. Es iſt aber nuſſer dem Fleis, der darauf

gewendet wird, die wirkliche Gute eines Buchs
ſelbſt, oder das richtige beſte Verhaltnis zu ſeiner
Beſtimmung und Abſicht, richtig zu kennen, auch
ſehr viel daran gelegen: daß man von der auſſern
Beſchaffenheit eines Buchs, notige Erkentnis hat;
das iſt, was bey der Ausgabe, oder dem Druck einer
Schrift, merkwurdig werden kan. Wenn ein Buch
bey aller ſonſtigen innern Gute, entweder ſchlecht

und nachlaßig gedruckt, oder vorſetzlich geandert
worden in dieſer oder ienen Ausgaber ſo ſieht man
leicht, daß einem diel daran liege, eine Ausgabe zu
brauchen, folalich beide oder mehrere zu unterſchei-

den, wo wenigere Druckfeler, die einem viel zu
thun, oder doch unluſtig machen, vorkommen;
noch mehr muß daran liegen, wenn der Verfaſſer
ſelbſt volſtandigere und beſſere Ausgaben nachher

etwa
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etwa beſorgt hat; daß die erſtern dadurch von ihm
verbeſſert worden ſind; die drey erſten Ausgaben
der Anmerkungen des Erasinus uber das neue
Teſtament, gehoren zu Seltenheiten; ſind aber um
deswillen nicht vollig ſo gut und brauchbar, weil viele
Anfurungen, nicht aus dem tfriechiſchen Grund—
tert ſind, zumal die aus dem Theophylactus.
Man muß weiter die Ausgaben unterſcheiden, wo
der achte ganze Jnhalt, nach dem wahren Aufſatz des

Verfaſſers, geliefert worden iſt. Es iſt hier nicht
die Rede von eigentlichen Seltenheiten, wo blos
dieſer Umſtand an ſich in Rechnung komt, daß ein
Buch eaſtrirt oder nicht caſtrirt heiſſet: ſo, daß in
Anſehung der nachſten moglichen Nutzung, nicht
viel weiter daran liegt, oder man eben nicht viel
mehr Vortheile daraus nemen kan, wenn es gleich
volſtandig und acht iſt; ſondern von guten und
brauchbaren Buchern, die aber vorſetzlicher Weiſe

kleiner gemacht und ſonſt geandert worden, auch wol
in guter Meinung, oder durch groſſe Nachlaßigkeit,
einen beſchwerlichern und anſtoößigern Gebrauch ha—

ben und verſtatten. Beiderley Mangel finden bey
allen Arten von Buchern ſtatt, oder ſind hiſtoriſch
erweislich. Man muß ſo gar in den Ausgaben der
Bibel in allerley Sprachen darauf ſehen; unſre
teutſche Ueberſetzungen; manche lateiniſche Aus—
gaben; der griechiſche Teyt des alten Teſtaments,
auch des neuen, iſt nicht allemal blos nach Treu und
Glauben der Handſchriften gedruckt worden; die
chaldeiſchen Ueberſetzungen, die rabbiniſchen
Auslegungen, ſind nicht in allen Ausgaben gleich
acht und ungeandert geliefert. Wie vorſichtig man

P in
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in der Wahl der Ausgaben der Kirchenvater ſeyn
muſſe: iſt meiſt algemein bekant, und unleugbar,
was in manchen Druckereien in der römiſchen
Kirche, fur parteliſche und unochte Abdrucke gelie—
fert worden. Es hangt oft gar viel Erhebliches
davon ab. Wie oft beruft man ſich auf den æ
sodos, oder das griechiſche lectionarium, ſo zu
Veneditz im vorigen Jahrhundert gedruckt worden,
zur Vertheidigung, 1 Joh. 5, 7. aber es iſt unacht
im Druck; es ſteht in keiner Handſchrift, wie ſchon
R. Simon im tome 2. der eritique de la biblio-
theque des du Piu p. a423 es angemerkt hat. Man
iſt eben ſo unſicher in Anſehung der Schriften, wo
von man nur eine Ueberſetzung aus roömiſchen
Handen hat: Pertavius hat ſelbſt in ſeinen dog-
matibus theologieis zuweilen muſſen anmerken, aus
Vergleichung der griechiſchen Handſchriſten, hie-
locus a latina Euthymii editione abraſus eſt.
R. Simon hat ſo gar den Ausſpruch gethan, in
angefurtem Buch tom. J.p. 28, es ſey ein ſehr gewon
licher Feler an den Ueberſetzungen griechiſcher Kir—
chenvater, zumal derer, ſo in Jtalien uberſetzt wor—
den, daß ſie die Stellen, welche dem romiſchkatho
liſchen Glauben entgegen zu ſeyn ſcheinen, verändern
oder auslaſſen; er ſagt ſo gar, daß die griechiſchen
Handſchriften, die nicht aus dem Orient eigentlich
herruren, ſondern von Griechen in Jtalien ge—
ſchrieben worden, viel unachtes dieſer Art an ſich
haben. Wie viel liegt an den verſchiedenen Ausga—
ben der locorum des Melanchthons? der aug
ſpurgiſchen Confeßion! ia ſelbſt des ganzen Con
cordienbuchs, ſo wol in lateiniſcher als teut—

ſch en
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ſchen Sprache? Durchgangig ſind auch Bucher,
bey deren Abdruck der Verfaſſer ſelbſt die Aufſicht
haben oder beſorgen konnen, den ſchlechthin wieder—
holten eilfertigen Nachdrucken vorzuzichen. Aus—
gaben, wo nachher von neuen Herausgebern nutzli—
cher Fleis iſt angewendet worden, zu leichtern und
bequemern Gebrauch, oder zu unanſtoßigerer An—
wendung des Jnhalts: muſſen gewis den altern
vorgezogen werden, wenn einer nicht blos auf Sel—
tenheit ſiehet; z. E. Muſai Ausgabe von Flacii
Clave. Schmids, von Lutheri Buche de ſeruo
arbitrio, durch welches letzte wenigſtens eignes rich—

tigeres Nachdenken mehr befordert wird, daß man
andre Schriften Lutheri und ietzige Geſtalt der Leh—
re deſto genauer vergleichen muß. Petavs doßg-
mata theologiea haben durch Clerici Anmerkungen
manchen Vorzug vor der erſten Ausgabe erhalten.
Dis gilt algemein von den Ausgaben der einzelnen
Kirchenvater neuerer Zeiten; in altern einzelnen

Ausgaben aber iſt oft an den Anmerkungen nicht viel

gelegen. Z. E. des Caſpar Barthit uber den
Claudianus Mamertus, uber den Phoebadius,
welche oft ſo gar ſchlecht und faſt unnutz ſind; des
Buſaus, und manche von Gretſer 2c. ſind ietzt
auch unentberlich. Anmerkungen dieſer Art, wo—
durch dieſe ſo nutzliche Erkentnis der Bucher, zu
mal dem auſſern nach, entſteht, muſſen meiſt aus
hiezu beſtimten Buchern geſamlet werden: deren
zwar eine groſſe Menge iſt; aber der Vortheil ſelbſi,
den man ſucht, iſt deſto ſchwerer mit Zuverlaßigkeit
zu erhalten, wenn man das erſte zum liebſten Bu—

che und Furer hierin ſich machen wolte. Buddei

Ppr Jſa-
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Jſagoge, iſt zu einer nutzlichen Bucherkentnis, die
der Gelerſamkeit wirklich Vortheil ſchaft, nach einer
vortreflichen Anlage entworfen; es felt nichts, als
die Volſtandigkeit, zuweilen die genauere Entſchei—
dung, und daß es bis auf ietzige Zeit reichen moch—
te. Man muß es alſo gleichſam zum Grund mit
legen, das Hauptſachlichfte obenhin zu merken, und
ſich Erganzungen zu ſamlen. Es iſt vielmal beſ—
ſer, als die pfaffiſche Arbeit in 4; in den 2 letzten
Theilen ſtehen Schriften mit abgedruckt, die zwar
hie und da brauchbar ſind, aber in gar keiner Ver

bindung mit dieſem Zweck ſtehen; es hatte alſo viel
kleiner ſeyn knnen. Es felet der ganzen Arbeit
die eigentliche Ordnung; die Anzeige der Bucher iſt
nicht genau, und volſtandig und richtig genug; es
felen nutzliche Urtheile, die man aus Journalen,
worauf verwieſen wird, nicht ſicher genug erſetzen
kan; kurz, es iſt Schade, daß der Vortheil, den
man hoft, nur in gar geringem Grad damit erreicht
werden kan. Der Reimmanniſche catalogus bi-
bliothecae theologicae ſyſtematico criticus, und
die dazu gehörigen aeceſſiones uberiores ſind zu
dieſem Zweck wirklich brauchbarer; ſie enthalten nur

zu viel unerhebliche Schriften: wogegen viele groſſe
und anſenliche Bucher ſelen, die freilich nicht ein
ieder beſitzen kan. Er iſt frey und dreiſte im ur
theilen; doch nicht allemal zuverlaßig genug; als
wenn er des du Piu nouvelle bibliotheque des au-
teurs eecleſiaſtiques ſo ſehr lobet, opus illuſtre,
arduum, exquiſitum, factum ad unguem, omnibus
aliis huius commatis operibus anteponendum; in
quo eruditio, grauitas ete. Man wird gleichwol

nicht
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nicht leicht einen Artikel aufſchlagen, es ſey in den
prolegomenes, oder dem Werk ſelbſt, worin nicht
mehrere anſenliche Feler vorkamen; die Ausjuge
aus den Schriften ſind ziemlich brauchbar; aber die

hiſtoriſchen Nachrichten ſelbſt, die du Pin anbringt,
find falſch oder nachlaßig. Man kan auch die hi—
bliothecam hiſtoriae litterariae, oder den tonnum
ſecundum des Reimmanniſchen catalogi rutzlich
brauchen, manche Hulfsmittel der theologiſchen
Bucherkentnis kennen zu lernen, worunter die man
cherley Monatſchriften, Journale, gelerte Zeitun—
gen, vornemlich mit zu rechnen ſind, beſonders it la—
teiniſchen acta eruditorum; woraus die merkwur—
digſten theologiſchen Bucher leicht zu merken ſind.
Aus R. Simons Schriften, zumal der Critique
uber den du Pin kan man ſehr viele gute Urtheile
ſamlen. Dergleichen auch in der neueſten groſſern
mosheimiſchen Kirchenhiſtorie viele gefunden wer—
den, was die Bucher betrift, ſo mehr die Gegen—
ſtande der Kirchengeſchichte angehen.

So viel als immer moglich iſt, muß man
Bucher in den Sprachen leſen und gebrauchen, we

nigſtens in dem Fal, daß man ſie eigentlich ge—
brauchen und beurtheilen wil, worin ſie abgefaßt
worden ſind. Gie verlieren eben ſo viel von ihrer
wahren Meinung und Jnhalt, durch zu gutmei—.
nende Ueberſetzer, wie an der franzoſiſchen Ueberſe—
tzung des Joſephus vom Andilly zu ſehen iſt; als
ſie durch unwiſſende, ſchlechte, ubereilte Ueberſetzer
verſtellet werden. Eine groſſe Menge auch neue
rer Bucher, ſo aus dem franzoſiſchen in unſre
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Sprache noch immer uberſetzt werden, konnen einen
ieden leicht davon uberreden; wer auch nur den
Verſuch einer Vergleichung etliche Blatter durch,
anſtellen wolte; die Ueberſetzungen aus dem engli—
ſchen ſind, im Verhaltnis iener, meiſt noch im
mer beſſer. Es iſt eben ſo in vorigen nicht eben
alten Buchern dis zu entdecken. Sarpi redet im
italieniſchen nicht ſelten anders, als im lateini—
ſchen; es iſt alſo notig zu wiſſen, in welcher Spra
che ein Buch zuerſt geſchrieben worden iſt, und wie
es am achteſten zum Grund gelegt wird, ehe man
ſich im Gebrauch darauf eigentlich verlaſſen kan.

Es iſt noch ein Weg ubrig, eine ziemlich
nutzliche vorlaufige Kentnis von manchen Buchern
zu erlangen; man kan nemlich mit mancher War—

ſcheinlichkeit vvon der Beſchaffenheit eines Buches,
auf die Beſchaffenheit anderer, die eben denſelben
Verfaſſer haben, ſchlieſſen; es wird deſto wahr—
ſcheinlicher geſchehen, wenn dieſer Jnhalt anderer
Schriften eben deſſelben Verfaſſers, von dem Jn—
halt des ſchon geleſen oder bekant ſeienden; nicht

gar zu ſehr verſchieden iſt. Man kan z. E. in' al
lem, was zu humanioribus gehoret, alle Schriften
des Salmaſius hoch halten, wenn man auch nur
etwas von ihm geleſen hat; ſo iſts mit mehrern
groſſen Namen, Lipfius, Gravius, mit den
Gronoven, Holſtein, Sirmond, Kuſter,
Heinſius, und in der Gottesgelerſamkeit Daille,
Jurieu „Witſius, Vitringa, Lampe, Bud
deus, Mosheim u. d. g. wenn man etliche ihre
Schriſten geleſen hat, kan man ſchon ziemlich wahr-

ſchein



Das funfte Kapitel. 231
ſcheinliche Vorurtheile haben, von ihren andern
Schriften änliches Jnhalts. Man kan zugleich
auf die ziemlich anliche Art der Abhandlung ſchlief—

ſen; ſo iſt alles von Caſp. Barth, ein uureifer
Miſchmaſch; wenn man ein Buch von Johann
Merinus, von Thomaſſin, beide von dem Ora—
torio, geleſen hat, oder vielmehr geblattert: ſo ſieht
man, daß alles in einer ungeheuren Samlung un—
zaliger Stellen alter Schriftſteller beſtehet, ohne ſon—
derliche Spuren eignen Nachdenkens. Man kan
alſo ſchon entſcheiden, in welchem Fal man von ih—

nen Beiſtand oder Beforderung dieſer oder jener Ab—
ſicht vermuten kan. Durchgangig aber oder uber—
haupt gilt dieſes Urtheil nicht; wenigſtens iſt es nicht
ſicher. Mancher Schriftſteller hat Verdienſte in
der Dogmatik; wird einem aber in der eigentlichen
Erklarung der Bibel wenig nutzen, wenn er auch
viel dazu geſchrieben hat; oft iſt es umgekert. Nie—
mand komt leicht dem Saumaiſe und Caſaubonus
bey, ſo lange von der Sprachkentnis, und was da—
zu gehort, die Rede iſt; in andern Gegenſtanden
aber haben ſie maßige Verdienſte. Es iſt auch
nicht ſonderlich ſicher, von einem Stuck eines Buchs,
weiter auf das ubrige zu ſchlieſſen. Sehr ſelten iſt
ein Verfaſſer ſich durchgangig gleich geblieben.
Bald iſt der Anfang, bald die Mitte, bald das
Ende; bald die Hauptabhandlung, bald Nebenab
handlungen gut oder ſchlecht geraten. Es iſt aber
doch beſſer, die vermutliche oder etwas warſcheinli—
che Beſchaffenheit eines Buchs zu kennen, als gar

nichts davon zu wiſſen, oder es blos andern nach
zuſagen.

Endlich
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Endlich kan man die Bucherkentnis ſehr ge—

ſchwind vermehren, durch den Umgang mit Geler—
ten, die in dieſem oder jenem Theil der Gelerſamkvit,
wozu manche Bucher eigentlich gehoren, viel Er—
kentnis beſitzen: alſo es leicht mittheilen konnen, was

ſie von einzelnen Buchern, beim Gebrauch derſel—
ben, genau angemerkt haben. Je geſetzter Gelerte

ſind: deſto redlicher und richtiger werden ſie urthei—
len; ſie werden ſich nicht mehr anmaſſen, als was
ſie wirklich wiſſen, einſehen, oder ſich zutrauen kon—

nen, und wovon, auſſer der groſſen Entſcheidung,
auch naherer Grund allemal kan dargethan werden.
Wer auch nur einige von dieſen Vorſchlagen in
Uebung gebracht hat: wird ſich gar bald eben ſo
ſehr von eigner Einbildung, als von Unentſchloſſen
heit, Tragheit und Nachlaßigkeit in der Gottesge—
lerſamkeit entfernen. Er wird die eigentlichen
Grenzen genau kennen, die er ſeinem Fleis ſtecken
muß, oder kan; die Erkentnis ſeiner maßigen Fa—
higkeiten, wird ihn, wenn es weiter nicht moglich
iſt dieſe zu vergroſſern, antreiben, ſie aufs befie
und treueſte anzuwenden; aber auch GOtt zu bit
ten, daß er allerley Arbeiter, nach den verſchiede—
nen Bedurfniſſen der Kirche und der Zeiten, in

ſeine Erndte zu ſenden, und darin gna
dig zu ſegnen nicht aufhoren

wolle.

ENDE.
unννααν
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